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‰Ein Riesenschiff mit einer Mords-
Tonnage. Über hundert Meter lang,
vielleicht ein Tanker, oder einer der
stadtähnlichen Luxusliner, vielleicht
auch  ein Flugzeugträger. Schiebt es
sich durchs Wasser, entstehen übe-
rall an der Schiffsunterseite Wasser-
Verwirbelungen – bei den giganti-
schen Hochsee-„Kähnen“ Verwirbe-
lungen mit entsprechend giganti-
schem Ausmaß. Genau das ist das
Problem. Denn nur dann, wenn pa-
rallele, nicht verwirbelte Strömun-
gen während der Fahrt auf die
Schiffsschrauben treffen, wird die
Kraft der Schiffsaggregate optimal
in Schubkraft umgesetzt. Wenn man
also Einfluß auf die Verwirbelungen
nehmen könnte, wäre dies eine Mög-
lichkeit, Energie, hier meist Erdöl,
einzusparen. „Selbst wenn es nur
zwei Prozent wären“, sinniert Pro-
fessor Roger Grundmann, Direktor
des TU-Institutes für Strömungsme-
chanik, „bei der Vielzahl solcher
Hochseegiganten und bei deren im-
mens hohem Treibstoffverbrauch
wäre das ein großer Fortschritt.“

Und Grundmann muß es wissen,
denn gerade jetzt, Ende Oktober, hat
die Deutsche Forschungsgemeinschaft
(DFG) 4,5 Millionen Mark auf drei
Jahre für das Innovationskolleg „Ma-
gnetfluiddynamik (MFD) elektrisch
leitfähiger Flüssigkeiten“ bewilligt,
dessen Sprecher Roger Grundmann ge-
worden ist. Und die Problematik der
Beeinflussung von Verwirbelungen bei
Schiffsantrieben ist eine der vielen
Aufgabenstellungen, die innerhalb der
elf Teilprojekte des Innovationskollegs
gelöst werden könnten. Denn Meer-
wasser ist salzig und damit elektrisch
leitfähig. Durch geeignete Gestaltung
von Magnetfeldern an Schiffsrümpfen
könnte man den Gesamtwiderstand,
der dem fahrenden Schiff entgegen-
wirkt, reduzieren.

„Gut, daß wir nun mit diesem Inno-
vationskolleg endlich den Anschluß
nach Rossendorf gefunden haben“,
freut sich Grundmann. Etwa fünfzig

Prozent der anfallenden Arbeiten wer-
den nämlich am dortigen Institut für Si-
cherheitsforschung geleistet. 

Zusammenarbeit gefragt

Neben dem Institut für Strömungs-
mechanik sind von seiten der TU Dres-
den noch das Institut für Energiema-
schinen und Maschinenlabor und das
Institut für Physikalische und Elektro-
chemie am Innovationskolleg beteiligt.
Insgesamt wird das Innovationskolleg
als ein Netz von Kooperationen reali-
siert, an denen noch Einrichtungen aus
Riga (Lettland), Freiberg sowie Dresd-
ner Fraunhofer-Institute beteiligt sind.

Inhaltlich widmet sich das Kolleg

drei Schwerpunkten. Geforscht soll
werden zur Strömungsbeeinflussung
durch Magnetfelder (hier gehört unser
Schiffsbeispiel hinein – aber auch For-
schungen zur möglichst perfekten Kri-
stallzüchtung), zur Magnetbeeinflus-
sung durch Strömungen (hier könnte
man Begleitforschungen theoretischer
und experimenteller Art zur Erklärung
des Erdmagnetfeldes durchführen) und
zu oberflächengetriebenen Strömun-
gen.

Von Anfang an zuversichtlich

Beantragt wurden das Innovations-
kolleg einschließlich der Gelder am 14.
Juni 1995. „Doch schon nach der Gut-

achterversammlung an diesem Tag ver-
ließen wir den Vortragsraum mit der
Zuversicht, daß das Kolleg eingerichtet
werden würde“, erinnert sich Roger
Grundmann, der ergänzt, daß der Ge-
samtkomplex um maximal zwei Jahre
verlängert werden könne – entspre-
chendes Arbeiten vorausgesetzt.

Übrigens: Für das neu eingerichtete
Innovationskolleg wurde im WorldWi-
deWeb eine Seite eingerichtet. Unter
der Adresse „http://www.tu–
dresden.de/mwism/ik/home.htme“
werden alle Aspekte des Gesamtkom-
plexes vorgestellt. Themen, Projektlei-
ter und vor allem aktuelle Stellenaus-
schreibungen können dort abgefragt
werden. Mathias Bäumel

Start für ein neues Forschungsvorhaben
TUD erhält das derzeit quantitativ größte von der DFG geförderte Innovationskolleg in Sachsen

Sächsische Grundschullehrer und -leh-
rerinnen sind fortbildungsfreudig. Über
1300 von ihnen wollten am 2. Dresdner
Grundschultag, der am 4. November
am Institut für Schul- und Grundschul-
pädagogik der Technischen Universität
Dresden (TUD) stattfand, teilnehmen.
650 waren schließlich dabei, denn Ka-
pazitätsgründe setzten Grenzen. Veran-
staltet wurde dieses Fortbildungsereig-
nis für Sachsens Grundschullehrer
gleich von fünf Einrichtungen: Neben
dem Lehrstuhl für Grundschulpädago-
gik und Historische Pädagogik der Fa-
kultät Erziehungswissenschaften der
TU Dresden hatten sich der Arbeits-
kreis Grundschule, der Landesarbeits-
kreis Grundschule der GEW, der Säch-
sische Lehrerverband und der Verband
Bildung und Erziehung engagiert. Mit
„Gewalt und Aggression – Herausfor-
derung für die Grundschule“ war ein
Problem zum Thema des Hauptrefera-
tes gewählt worden, das nahezu jeden

Grundschullehrer interessiert. Prof. Dr.
Renate Valtin, Vorsitzende im Bundes-
vorstand des Arbeitskreises Grund-
schule e. V., hob dabei besonders 
heraus, daß die Wirkung von Massen-
medien längst nicht die einzige Ursache
für Gewalt an Schulen sei. Soziale Un-
sicherheit, Orientierungsprobleme bei
den Eltern in einer gesellschaftlichen
Umwelt, in der alles möglich scheint,
und familiäre Spannungen seien kei-
nesfalls zu gering anzusetzen. Auch
müsse die Beurteilungskompetenz der
Grundschullehrer verbessert werden;
(zu) schnell würde manches auffällige
Kind diagnostiziert – gelegentlich un-
genau oder gar falsch. Vorhandene De-
fizite bei Bewältigungsstrategien müß-
ten abgebaut werden.

In 23 thematisch verschieden orien-
tierten Arbeitsgruppen lernten die Teil-
nehmer Neues kennen, vertieften und
erweiterten bisheriges Wissen. Stets
stand im Mittelpunkt die praktische

Bewältigung eines Themas im Unter-
richt. „Renner“ unter den Arbeitsgrup-
pen waren beispielsweise „Lesen durch
Schreiben“ (ein Leselehrgang nach Dr.
Jürgen Reichen) und „Grundschule –
Leistungsschule“, während die Ar-
beitsgruppe „Integration ausländischer
Kinder in den Grundschulen Sachsens“
auf vergleichsweise geringeres Interes-
se stieß. Gabi Weber, Referentin für
Beschulung für ausländische und
Spätaussiedlerkinder im Oberschulamt
Dresden, meint: „Das Problem der In-
tegration ausländischer Kinder in unse-
re Schulen wird von sehr vielen Kolle-
gen noch nicht als wichtig erkannt,
vielleicht, weil es momentan quantita-
tiv noch nicht gravierend ist.“

Nachdem zum 1. Grundschultag im
Frühjahr 1994 schon 400 Lehrerinnen
und Lehrer teilgenommen hatten,
könnte nun mit der erfolgreichen
„Zweitausgabe“ der Startschuß für eine
kleine Tradition erklungen sein. Oder

doch nicht? „Die universitäre Ausbil-
dung von Grundschullehrern in Sach-
sen muß leider quantitativ reduziert
werden“, hebt Hartmut Häckel, Presse-
sprecher des Sächsischen Staatsmini-
steriums für Wissenschaft und Kunst,
hervor. Diesbezüglich gangbare Wege
würden gemeinsam mit den Rektoren
der betreffenden Einrichtungen erar-
beitet, es sei jedoch noch nichts ent-
schieden. „Bisher haben sich jedoch
zwei Möglichkeiten herauskristalli-
siert“, so Häckel. „Entweder es bleiben
mit Dresden, Chemnitz und Leipzig al-
le Standorte erhalten, aber reduziert,
oder es könnte die universitäre Grund-
schullehrerausbildung in Sachsen nur
noch an einem einzigen Standort wei-
tergeführt werden.“ Und der steht eben
noch nicht fest. Mit seinem 2. Grund-
schultag hat sich das Institut für Schul–
und Grundschulpädagogik der TU
Dresden sicher gut empfohlen.

Mathias Bäumel

Lehrerfortbildung sachsenweit sehr begehrt
2. Dresdner Grundschultag am Institut für Schul- und Grundschulpädagogik mit großem Andrang

Zu Gast an der TU Dresden

„Querdenker“
Jacques Le Goff

Der langjährige Mitherausgeber der
„Annales“ und Gründungspräsident der
Pariser Elitehochschule „Ecole des hau-
tes études en sciences sociales“ nutzte
seinen Aufenthalt, um mit dem Inhaber
des Lehrstuhls für Mittelalterliche Ge-
schichte, Professor Dr. Gert Melville, Ar-
beiten der Dresdener Projektgruppe des
Sonderforschungsbereiches 231 „Prag-
matische Schriftlichkeit und Ordensor-
ganisation“ zu diskutieren. 

Jacques Le Goff gilt bis heute als ein
Querdenker und glühender Verfechter
der europäischen Idee. Seite 3

Otto-Beisheim-Preis
1995 verliehen

Im Rahmen des wissenschaftlichen
Kolloquiums „Wettbewerb und Unter-
nehmensführung – Erweiterung der
Markträume“ an der Fakultät Wirt-
schaftswissenschaften der Technischen
Universität Dresden wurden am 17.
November 1995 die Otto-Beisheim-
Förderpreise 1995 der Otto-Beisheim-
Stiftung verliehen. Preisträger sind
Prof. Dr. Margit Meyer, Dr. Moritz
Pietzcker und Dr. Stephan Bülow.
Auch die außergewöhnlich guten Di-
plomarbeiten von Anke Pietrowski und
Beate Faatz sind prämiert worden. Der
im Zweijahresturnus ausgeschriebene
Otto-Beisheim-Förderpreis wird je für
eine Habilitationsschrift, eine Disserta-
tion und eine allgemeine wissenschaft-
liche Arbeit verliehen. 

In seinem Kolloquiums-Hauptvor-
trag zum Thema „Leitbild der Wettbe-
werbsordnung in globalisierten Märk-
ten – Droht eine Politisierung der
Wettbewerbsordnung?“ setzte sich
Wolfgang Roth, Vizepräsident der Eu-
ropäischen Investitionsbank E. I. B.,
dafür ein, daß die Wettbewerbspolitik
der Europäischen Kommission „rund-
erneuert“ werden müsse und weniger
politischen Einflußnahmen ausgesetzt
werden dürfe. Engstirnige industriepo-
litische Interessen der Konzerne Euro-
pas sollten zurückgedrängt und die
Länder Mittel- und Osteuropas in den
regionalen Markt der Europäischen
Union einbezogen werden. -mb

Neues Innovationskolleg:Was im Foto eher wie ein Heizungskeller wirkt, ist in der Realität eine komplizierte Meßanlage
zur Grundlagenforschung. Die Rossendorfer Natrium-Umlaufschleife, an der Dr. André Thess, Dr. Gunter Gerbeth und
Professor Roger Grundmann (v.l.n.r.) fachsimpeln, dient unter anderem zur Strömungsmessung in nicht durchsichtigen
Flüssigmetallen. Foto: UJ/Eckold
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Kurz informiert

Noelle-Neumann-Vortrag

„Schweigespirale“
Am Dienstag, den 28. November 1995,
9.20 Uhr, hält Elisabeth Noelle-Neu-
mann, Institut für Demoskopie Allens-
bach/Universität Mainz, einen Vortrag
zum Thema „Die Schweigespirale und
die soziale Natur des Menschen“. 

Die Veranstaltung findet auf der Au-
gust-Bebel-Straße 20 im Lehrsaal 3
statt. Veranstaltet wird der Vortrag vom
Institut für Kommunikationswissen-
schaft.

Preis an Joachim Amm 

Umwelt und Politik
Dipl.-Pol. Joachim Amm, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl
für Politische Systeme und Systemver-
gleich des Instituts für Politikwissen-
schaft der TU Dresden, erhält an der
Freien Universität Berlin den Ernst-
Reuter-Preis für hervorragende Disser-
tationen. 

Das Thema der  Arbeitvon Joachim
Amm lautet „Aufnahme der Umwelt-
thematik durch die Wirtschaftsverbän-
de, Gewerkschaften und Naturschutz-
organisationen in den USA seit 1960“.
Der von der „Ernst-Reuter-Gesell-
schaft der Förderer und Freunde der
Freien Universität“ zur Verfügung ge-
stellte Preis wird jährlich verliehen und
ist mit 10 000 DM dotiert.

Nun Vertrauensdozent
Der Inhaber des Lehrstuhls für Syste-
matische Theologie am Institut für Ka-
tholische Theologie, Prof. Dr. Albert
Franz, ist Vertrauensdozent des Katho-
lischen Akademischen Ausländerdien-
stes (KAAD) geworden.

Mitteilungen aus dem Senat

„Fremde Sprachen in der Grundschule“
hieß das Thema einer Expertentagung,
die Ende Oktober am Institut für Schul-
und Grundschulpädagogik der Techni-
schen Universität Dresden (TUD) statt-
fand.

Mit dem Schuljahr 1992/93 war im
Freistaat Sachsen Begegnungssprache
(so heißt das) als Pflichtfach in die Stun-
dentafel der Grundschule aufgenom-
men worden. Hintergrund: Die interna-
tionale Vernetzung, der europäische
Einigungsprozeß und die Migrationsbe-
wegungen unserer Zeit haben die Le-
benswirklichkeit der Kinder und auch
die Schule verändert. „Der Umgang von
Menschen unterschiedlicher kultureller
Herkunft und unterschiedlicher Spra-
chen in Beruf, Schule und Freizeit erfor-
dert zum einen die Entwicklung von ge-
genseitiger Achtung und Toleranz, er
erfordert zum anderen Erziehung zur
Mehrsprachigkeit“, betonte Professor
Uwe Sandfuchs, der darauf hinwies, daß
in fast allen Bundesländern Initiativen
zur Fremdsprachenbegegnung und
Fremdsprachenvermittlung vorange-
trieben würden.

Die Entscheidung Sachsens zur Ein-
führung des Grundschul-Pflichtfaches
„Begegnungssprache“ habe bisher Er-
folge erbracht, aber auch Schwierigkei-
ten und offene Fragen ergeben. Die Ex-

pertentagung, die von der TUD und dem
Kultusministerium gemeinsam veran-
staltet wurde, wollte gerade hier anset-
zen und anhand der Diskussion ver-
schiedener Themen Perspektiven einer
erfolgreichen Weiterentwicklung in
Schule und natürlich auch in der Lehrer-
bildung aufzeigen. Die 44 Teilnehmer
beleuchteten die Bedeutung des Fremd-
sprachenlernens in der Grundschule, die
diesbezügliche Situation in Sachsen, sie
beschäftigten sich mit verschiedenen
Positionen zum Fremdsprachenlernen
und mit Kontroversen, die um den
frühen Beginn des Fremdsprachenler-
nens geführt werden. Erfahrungen mit
bilingualem Grundschulunterricht wur-
den ebenso diskutiert wie Probleme, die
sich aus der Praxis eines solchen Fremd-
sprachenunterrichts ergeben haben.

Wesentlich war vor allem die Er-
kenntnis, daß frühes, teils spielerisches
Fremdsprachenlernen grundsätzlich
wichtig sei – unabhängig von der ge-
wählten Sprache. Die Experten beton-
ten, daß die häufig vorgetragene elterli-
che Auffassung, das Kind solle
frühzeitig exakt die Sprache lernen, die
es auch wirklich einmal „brauchen“
werde,  überholt sei: Das Vermitteln von
Gefühl für fremde Sprachen und Kultu-
ren an sich – auch wenn man später eine
andere Sprache hinzuzulernen hat – er-

schließe den jüngsten Schülern wichtige
Vorteile für das spätere Lernen und Le-
ben. Allerdings erschien manchen Ta-
gungsteilnehmern die eindeutige Fixie-
rung auf die Begegnungssprache
Englisch (80 Prozent aller sächsischen
Grundschüler lernen diese Sprache)
problematisch, denn damit gehe natür-
lich eine gewisse kulturelle und Erfah-
rungs-Unifizierung einher. „Hier gilt
es“, wie Birgit Gütersloh  vom Institut
für Schul- und Grundschulpädagogik
betont, „Überzeugungsarbeit bei den
Eltern zu leisten und gleichzeitig auch
neue und übergreifendere Konzepte für
die Aus- und Weiterbildung der Grund-
schullehrer zu entwickeln.“

Mathias Bäumel

Fremdsprachen so früh wie möglich
Expertentagung „Fremde Sprachen in der Grundschule“ an der TU Dresden

Beate Zorn vom Kultusministerium dankt den Schülern, die ein kleines Programm zur Expertentagung präsentiert hatten.

Von der 18. Sitzung des Senats am 8. No-
vember 1995 ist zu berichten:

– Der Rektor beglückwünscht Herrn
Prof. Schönfeld, Fakultät Elektrotech-
nik, für seine Auszeichnung mit der Eh-
rendoktorwürde der Staatlichen Techni-
schen Universität St. Petersburg für
seine Verdienste auf dem Gebiet der
elektrischen Antriebstechnik.

– Der Kanzler und der Prorektor für
Wissenschaft berichten über den Stand
der Bibliotheksfusion zur Sächsischen
Landes- und Universitätsbibliothek. Die
Integrationskommission, so hob der
Kanzler hervor, habe sich am 11. Sep-
tember 1995 konstituiert und sei daran
gegangen, paritätisch besetzte Arbeits-
gruppen zu bilden, welche zu Einzelpro-
blemen tagen. Vordringlich sei die
Schaffung von Übergangsregelungen bis
zum 22. Januar 1996, dem Termin für die
Errichtung der fusionierten Bibliothek.
Hierfür sei eine Verwaltungsvereinba-
rung in Vorbereitung, in welcher auch
die von der Verwaltung der TU Dresden
zugesagte Amtshilfe festgeschrieben sei.
Des weiteren gehe es in der Tätigkeit der
Integrationskommission um grundsätz-

liche Aussagen über die künftige Struk-
tur der SLUB sowie um die Planung des
Bauablaufes für den vorgesehenen Bi-
bliotheksneubau.

Der Prorektor Wissenschaft und Vor-
sitzende der Bibliothekskommission
ging auf die Rolle der Gremien, insbe-
sondere auf den Aufgabenbereich der Bi-
bliothekskommission vor und nach der
Fusion, ein. Wichtig sei eine klare Infor-
mation über den Sachstand und eine ge-
naue Definition der Aufgabenbereiche
der einzelnen Gremien. Zur Diskussion
kam es über die Notwendigkeit einer Be-
teiligung des Senats und anderer akade-
mischer Gremien im Vorfeld künftiger
Entscheidungen zu Bibliotheksfragen.

– Der Senat beschließt eine Ände-
rung der Vorläufigen Bibliotheksord-
nung hinsichtlich der Anbindung des Pa-
tentinformationszentrums. Das PIZ wird
demnach aus der TU-Bibliothek ausge-
gliedert und als eigenständige Gruppe
mit erweiterten Aufgaben in das Sachge-
biet Forschungsförderung / Transfer ein-
gegliedert.

– Der Rektor informiert über die
Neuwahlen zur Vertreterversammlung

des Studentenwerkes für die Amtszeit
vom 1. Januar 1996 bis zum 31. Dezem-
ber 1997. Der Senat wählt die von den
Fakultäten vorgeschlagenen Kandida-
ten:

(als Mitglieder / als Vertreter)
Fakultät Sprach- und Literaturwissen-
schaften: Dr. phil. Regina Bergmann /
Markus Peglau
Fakultät Informatik / Fakultät Elek-
trotechnik: Dr.-Ing. Gerd
Eichler / Dr.-Ing. habil Klaus Lemke
Fakultät Maschinenwesen:
Dr.-Ing. Manfred Kießling / Dr.-Ing.
Helga Worch
Fakultät Verkehrswissenschaften
„Friedrich List“: Dr.-Ing. Stephan Bau-
mann/ Dr.-Ing. Bert Stein
Medizinische Fakultät „Carl Gustav
Carus“: Prof. Dr. med. Gottfried Rei-
temeier / PD Dr. med. Klaus-Dieter
Sinkwitz
– Der Rektor gibt den Terminplan

für die Senatssitzungen und Dekanebe-
ratungen für das Jahr 1996 bekannt.

Dr. K. Mauersberger
Öffentlichkeitsbeauftragter

des Senats

Rektor Prof. Achim Mehlhorn und De-
kan Prof. Dr. Norbert Seel während der
Tagung. Fotos: AVMZ/Herrmann

am blauen wunder
2sp./165mm

Sachsen fahr
2sp./85mm

Schaufuß
1sp.54mm
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„Daß unsere Epoche ein Zeitalter der Ge-
walt ist, dies braucht leider nicht bewie-
sen zu werden. Aber sogar wenn unsere
Gesellschaft naturgemäß gewisse For-
men der Gewalt hervorbringt, so ist das
nicht vergleichbar mit den fortdauernden
Gewaltakten des Mittelalters, wo trotz
der Anstrengungen der Kirche Gewalt
den feudalen Strukturen inhärent war,
wo der Krieg keinen Unfall bedeutete,
sondern eine normale und regelmäßige
Tätigkeit, wo das menschliche Leben
nicht viel zählte auf dieser Erde“, wider-
sprach Jacques Le Goff, der Doyen der
europäischen Historiker, bei einem Vor-
trag Apokalyptikern, die einen Rückfall
der Menschheit in Mittelalter und Bar-
barei prophezeien: „Geschichte beginnt
nicht wieder von neuem.“ Jacques Le
Goff, einer der bedeutendsten Gelehrten
unserer Zeit, war für einige Tage Gast 
des Lehrstuhls für
Mittelalterliche
Geschichte in Dres-
den. Der langjähri-
ge Mitherausgeber
der „Annales“ und
Gründungspräsi-
dent der Pariser
Elitehochschule
„Ecole des hautes
études en sciences
sociales“ nutzte
seinen Aufenthalt,
um sich einen Ein-
druck von der Ent-
wicklung in den neuen Bundesländern zu
verschaffen. Er diskutierte mit dem
Lehrstuhlinhaber, Professor Dr. Gert
Melville, Arbeiten der Dresdener Pro-
jektgruppe des Sonderforschungsberei-

ches 231 „Pragmatische Schriftlichkeit
und Ordensorganisation“. 

Jacques Le Goff, der nicht zuletzt der-
art bekannt wurde, weil er Methoden der
Wirtschafts- und Sozialhistoriker auf die
Erforschung des Mittelalters übertragen
hatte, gilt bis heute als ein Querdenker
und glühender Verfechter der europäi-
schen Idee. Es verwundert daher nicht,
daß zu seinem Vortrag über „Europa -
Mittelalter und Gegenwart“ vor dem
„Zeitlabor“ im Hygiene-Museum Zuhö-
rer aus ganz Sachsen anreisten. Mu-
seumsdirektor Dr. Martin Roth entschloß
sich angesichts des überwältigenden Pu-
blikumszustromes, kurzerhand den
großen Saal zur Verfügung zu stellen. 

Le Goff verwies auf die Einmaligkeit
des Vorhabens, Europa zu vereinigen,
bremste jedoch zugleich übergroßen Op-
timismus: „Europa gab es im Mittelalter

nicht, Europa gibt
es heute noch nicht.
Aber die Geschich-
te hat dazu Grund-
lagen geliefert, hat
Vermächtnisse hin-
terlassen.“ Der Hi-
storiker warnte vor
dem Vergessen.
Um Europa gut zu
gestalten, müsse
man auch die weni-
ger erfreulichen
Aspekte, wie die
Kriege und Kon-

flikte, bedenken. „Geschichte, die
während der letzten beiden Jahrhunderte
zu einer Wissenschaft, aber auch zu einer
Obsession geworden ist, erschien den
Europäern oft genug als bedrückend, so

daß Hegel von einer ,Last der Geschich-
te’ spricht. Es kommt uns zu, diese Last
in ein Sprungbrett umzuwandeln, aber
wir müssen dabei in Rechnung stellen,
daß der Prozeß der Vereinigung langsam
und langwierig sein wird - was im übri-
gen nichts anderes ist als der Preis für ein
solides und fruchtbares Ergebnis. Europa
bedeutet große Geduld, aber die Mühe
lohnt sich. Begreifen wir also Europa in
seiner langen Zeit und vergessen wir da-
bei nicht, daß die Zeit - der Stoff der Ge-
schichte - aus einer Vielzahl von Zeiten
und Dauern gemacht ist, und daß die
Wahrnehmungen wie auch die Vorstel-
lungen von Zeit sich in Europa vom Mit-
telalter bis heute gewandelt haben und
morgen wieder wandeln werden.“ Der
Wissenschaftler zeigte, daß die Wurzeln
wichtiger europäischer Werte in der An-
tike und im Mittelalter liegen. So führte
er die Begriffe „Ehrenmann“ und „Bür-
ger“ auf mittelalterliche Konzeptionen
der Ritterlichkeit und des Anstands
zurück. Jacques Le Goff erinnerte daran,

daß zu den Substanzen der Geschichte
neben der Zeit auch der Raum gehört.
Welche Grenzen aber soll ein vereintes
Europa haben? „Die traditionelle Ant-
wort von Charles de Gaulle scheint mir
die vernünftigste zu sein“, meinte der
Gelehrte: „vom Atlantik bis zum Ural.
Aber es ist eine Antwort, die den Schnitt
zwischen Ost und West ignorieren will –
einen Schnitt, der so bedeutsam gewesen
ist und dessen jüngste, die vom Kommu-
nismus in Osteuropa geschaffene Form
nur das Erbe jener soviel älteren Tren-
nung zwischen dem lateinischen und
dem griechischen Christentum darstellte.
Und dies verschwindet nicht an einem
Tag!“ Le Goff wies auf eine europäische
Tradition der Ausgrenzung hin, die über
Jahrhunderte hinweg bestrebt war, „Ab-
weichler“ zu eliminieren. Er plädierte
dafür, den Prozeß des Zusammen-
schließens nicht mit einem Vorgang des
Abschließens zu verwechseln: „Beach-
ten wir tunlichst die anderen und pflegen
wir Austausch mit ihnen.“ „Europa

scheint auf dem Wege zu sein, in eine
Phase des Politischen überzugehen, und
das ist gut.“ Notwendig erscheint Le
Goff vor allem die Währungsunion:
„Dem mittelalterlichen Europa vor dem
Kapitalismus ist es zum Teil gerade des-
halb nicht gelungen, eine solide Wirt-
schaft aufzubauen, weil es eine Vielfalt
der Währungen besaß.“ 

Der Gelehrte verwies darauf, daß Eu-
ropa bisher vor allem ein kulturelles Ge-
bilde war. Die politische Vereinigung
dürfe dieses Erbe nicht vernachlässigen:
„Von daher wünsche ich also aufrichtig
ein Europa der Kultur und mehr noch der
Werte. Denn die Werte bedeuten das, was
inspiriert, was nach vorne treibt und sich
zugleich der Fundamente versichert.“
Das große Werk der Vereinigung derart
verschiedener Mentalitäten und Staaten
unter den Zeichen der Freiheit, der Tole-
ranz und der Pluralität bedeute nichts ge-
ringeres als den Aufbau eines neuen eu-
ropäischen Humanismus. 

Anke Müller

Geschichte beginnt
nicht von neuem

Historiker-Doyen Jacques Le Goff zu Gast an der TUD

Der französische Historiker Jac-
ques Le Goff, einer der bedeu-
tendsten Gelehrten unserer Zeit,

weilte für einige Tage als Gast des Lehr-
stuhls für Mittelalterliche Geschichte an
der Technischen Universität Dresden. Er
engagiert sich - so als Moderator einer ei-
genen Fernsehsendung im Programm
von „France Culture“ und als Herausge-
ber der Reihe „Europa bauen“, deren
Bände gleichzeitig in 15 Sprachen er-
scheinen -, für die Einheit Europas. Was
veranlaßt einen Wissenschaftler, jenseits
seiner Welt der Lehre und Forschung für
eine politische Idee einzutreten? Das
Universitätsjournal nutzte die Gelegen-
heit, Jacques Le Goff danach zu fragen. 

Welchen Eindruck habe Sie von Dresden
und den Dresdnern? 

Meine Eindrücke sind noch sehr
schwach, weil ich erst seit zwei Tagen
hier bin. Ich habe vor allem die Stadt und
die Landschaften gesehen. Dresden ist
sicherlich eine beeindruckend schöne
Stadt gewesen - es ist noch immer eine
schöne Stadt, aber sie trägt die Spuren ih-
res historischen Unglücks: zunächst das
schreckliche und nicht zu verantworten-
de Bombardement während des Krieges
und dann - ich weiß nicht, wie ich das sa-
gen soll - offenbar eine gewisse Vernach-
lässigung während der DDR-Zeit. Was
da geschehen ist, hat die Stadt eher häßli-
cher gemacht. 

Kann ein Europäer heute vom Mittelalter
lernen?

Natürlich. Die Kenntnis der Vergan-
genheit ist wirklich notwendig, wenn
man die Gegenwart verstehen und Zu-
kunft vorbereiten will. Von meiner Auf-
fassung der Geschichte und der Pflichten
eines Lehrers und Historikers her bin ich
daran gewöhnt, die Gegenwart mit der
Vergangenheit zu verbinden, und umge-
kehrt. Jetzt ich bin ein siebzigjähriger
Mann. Und mir scheint, daß seit minde-
stens zwei oder drei Generationen Men-
schen an einem großen Projekt arbeiten,
das eine wichtige Sache war, wenn auch

nicht die wichtigste: Bâtir l’Europe -  Eu-
ropa bauen. 

Warum ist ein Zusammenschluß der eu-
ropäischen Nationen notwendig? 

Ich denke, weil Europa einzigartige
Werte hat, die von sehr großer Bedeu-
tung sind. Die Geschichte besteht aus
Epochen der Herausbildung von bedeu-
tenden historischen Blöcken und Epo-
chen der territorialen Spaltungen. Auch
heute existiert eine
gewisse Zahl von
mächtigen Blöcken:
Amerika, Japan,
und - morgen - Chi-
na. In dieser Welt
müssen die Euro-
päer unbedingt ihre
Unabhängigkeit
und ihre Werte er-
halten. Das sind die
Werte griechisch-
römischen Den-
kens, die Werte der
Christenheit, der
Renaissance, der
Aufklärung, das sind die Werte der mo-
dernen Wissenschaft. Seit dem 19. Jahr-
hundert müssen es auch die Werte der
Demokratie sein. Also seien wir uns des-
sen bewußt, was uns gemeinsam ist. 

Unübersehbar bleiben dennoch die
Trennlinien...

...aber man muß versuchen, diese ver-
schwinden zu lassen. Die Geschichte Eu-
ropas ist unglücklicherweise eine Ge-
schichte furchtbarer Kriege zwischen
Europäern. Heute noch haben wir ein
schreckliches Beispiel dafür: das ehema-
lige Jugoslawien. Sachsen befindet sich
an einer der wichtigsten internen Gren-
zen Europas, der Grenze zwischen West-
und Osteuropa. Und ich glaube, daß die
Ursache für diese Teilung in der Ge-
schichte zu finden ist. Sie beruht darauf,
daß sich das Christentum, das die Eu-
ropäer hätte einigen müssen, in ein west-
liches, lateinisches Christentum und ein
östliches, griechisches Christentum ge-

spalten hat. Die Bruchlinie, die damals
entstand, prägt Europa bis heute. Doch
auch gegenüber dem Rest der Welt haben
die Europäer in ihrem Streben nach Ex-
pansion Verbrechen begangen - erinnert
sei an die Kreuzzüge oder an das, was
man schönfärberisch „die großen Ent-
deckungen“ genannt hat und was in
Wahrheit Völkermord an den Indianern
war. So etwas darf nie wieder geschehen.
Das ist einer der Gründe, warum ich die

Wiederaufnahme
der Atomtests
durch die französi-
sche Regierung be-
klage und verurtei-
le. Nicht, daß ich
glaube, daß diese
Tests ernsthafte Ri-
siken bringen.
Aber das ist eine
Geste, die aus der
Verachtung der Eu-
ropäer für die an-
deren Völker der
Welt kommt. Die
Tests demonstrie-

ren einen Mangel an Respekt, und aus
diesem Grund verurteile ich sie. 

Welche Form wünschen Sie sich für das
künftige Europa?

Europa kann nicht nur eine wirtschaft-
liche Einheit sein. Die kulturellen Werte
müssen genauso bedeutend sein wie das
geschäftliche Interesse. Ich denke, daß es
eine solide wirtschaftliche Basis geben
muß. Aber man muß die Wirtschaft in
den Dienst der Werte stellen, und nicht
umgekehrt. Ich bin dagegen, aus Europa
eine bloße Freihandelszone zu machen.
Europa braucht auch eine politische
Struktur. Meine Gefühle lassen mich zu
einer föderalen Lösung neigen. Aber als
Historiker glaube ich, daß Europa dafür
nicht reif ist: Wenn man den Menschen
schnell eine föderale Lösung aufzwingen
möchte, löst man Widerstand aus, der das
politische Europa scheitern lassen wird.
In allen europäischen Ländern gibt es ein
starkes nationales Bewußtsein und starke

nationale Gefühle. Folgerichtig muß Eu-
ropa zunächst eine Konföderation der
Nationen sein. 

Nicht alle Völker wollen ein vereintes
Europa.

Ich bedauere, aber respektiere das.
Wenn wir nicht ein Europa des gegensei-
tigen Respekts schaffen, werden wir kein
gutes Europa schaffen. Aber man muß
die Regierungen, die Parlamente, die
Völker davon überzeugen, daß wir in Sa-
chen europäische Union Fortschritte ma-
chen müssen. Und ich habe eine gewisse
Furcht bezüglich der französischen Re-
gierung. Ich denke, daß sie nicht genug
von Europa begeistert ist, so wie die
früheren Regierungen es gewesen sind. 

Welche Chancen bietet Europa den jun-
gen Leuten?

Eine der größten Schöpfungen des
Mittelalters war die Universität. Die Uni-
versitäten heute müssen zu den wichtig-
sten Motoren der europäische Einigung
gehören. Es macht mich sehr froh, wenn
ich in Dresden einen jungen französi-
schen Kollegen treffe, der seit ein paar
Jahren in Deutschland lebt und arbeitet.
Es muß eine europäische Gemeinschaft
der Forschung und Lehre geben, die vor
allem bei den Jugendlichen anfängt. Und
in dieser Hinsicht bleibt noch viel zu tun. 

Akademiker gelten, nicht ganz zu un-
recht, als Elite. Wie aber wird aus dem
„normalen“ Bürger ein Europäer?

Man muß auf allen Ebenen die Aus-
tausche vervielfältigen, damit die Eu-
ropäer einander besser kennen. Und man
muß daran denken, daß jeder Bürger ei-
nes europäischen Staates ein Europäer
und zugleich ein Staatsangehöriger die-
ses Landes ist. Und das bedeutet etwas.
Bildung und Kommunikation haben
noch eine allzu große nationale Färbung.
Das Fernsehen, das stärkste Medium, un-
terhält uns, und ich glaube, zu 90 Prozent
über das eigene Land. Es müssen auch
die anderen europäischen Länder gezeigt
werden. Das Europa, das ich mir wün-

sche - und das der Geschichte entspricht -
ist ein Europa der Vielfalt. Wir haben viel
gemeinsames, aber wir sind sehr ver-
schieden. Und so muß es bleiben. Ein
uniformes Europa wäre langweilig. Ich
nehme ein Beispiel, für das ich, muß ich
gestehen, empfindsam bin: das Gebiet
der Küche. Es gibt ein Europa des Bieres
und ein Europa des Weines. Es gibt ein
Europa der Butter und ein Europa des
Öls. Es wäre schrecklich, wenn wir alle
die gleichen Sachen äßen. 

Welche Küche bevorzugen Sie?
Ich schätze die italienische Küche

sehr, weil sie für alle da ist. Selbst im
kleinsten Dorf kann man in Italien gut
und preiswert essen. In Frankreich gibt
es hervorragende Köche, aber außerhalb
der Feinschmeckerlokale ist es schwie-
rig, solide Kost zu finden. 

Welche Sprache wird Europa sprechen?
Uns zu verständigen, gibt es zwei

Möglichkeiten: Esperanto, aber das ist
lächerlich, das ist eine falsche Sprache.
Eine Sprache muß in der Geschichte
wurzeln. Oder Englisch. Das Englische
ist für mich vor allem die Sprache der
Vereinigten Staaten. Es tut mir leid, aber
ich wünsche nicht, daß Europa die Spra-
che Amerikas spricht. Dennoch bedienen
sich viele Europäer des Englischen, um
sich zu verstehen. Kommunikation ist
unentbehrlich. Es gibt wohl nur eine Lö-
sung: Die Europäer müssen mehrspra-
chig werden.

Jacques Le Goff, Magnifizenz Prof. Achim Mehlhorn und Prof. Gert Melville (v. l. n. r.) im Gespräch. Fotos (4): UJ / Eckold
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Personalkommissionen – gibt’s die
noch? Natürlich. Denn noch ist im Zu-
ständigkeitsbereich des Ministeriums
für Wissenschaft und Kunst die Über-
prüfung der Mitarbeiter auf politische
Belastung und auf Zusammenarbeit mit
der Staatssicherheit der DDR nicht be-
endet. „Von den etwa 35 000 von unse-
rem Ministerium bei der sogenannten
Gauck-Behörde gestellten Auskunftsan-
trägen sind bisher etwa 25 000 bearbei-
tet worden“, berichtet Lutz Gilbert vom
Personalreferat des Wissenschaftsmini-
sterium. „Auch gegenwärtig noch tref-
fen wöchentlich zirka zehn Auskünfte
bei uns ein, die für die Betreffenden kei-
ne reinen Persilscheine bedeuten“, er-
läutert er weiter. Der Grad der Bela-
stung, die in diesen Auskünften
festgestellt würde, reiche Gilbert zufol-
ge von „vorhanden, aber unerheblich“
bis „schwer belastet“. Und genau in die-
sem Zusammenhang werden die „wei-
terführenden“ Personalkommissionen
tätig, die nach §158, Absatz 4 des Säch-
sischen Hochschulgesetzes (SHG) aktu-
elle Neueinstellungen und sogenannte
Überhänge behandeln.

An jeder sächsischen Hochschule gibt
es eine solche Kommission – an der TU
Dresden allerdings aus historischen
Gründen zwei, eine für die Kern-Uni-
versität und eine für die Medizinische
Fakultät. „Einer der Gründe für die Wei-
terführung solcher Kommissionen gera-
de an den Hochschulen ist“, so Lutz Gil-
bert, „daß wir damit bestmöglich das
Prinzip der Einzelfallprüfung realisieren
und die Belange des Betreffenden kom-
plex berücksichtigen können; denn nir-
gends kann der Betreffende so genau
und ausgewogen beurteilt werden wie an
seiner eigenen Hochschule.“ Stellt die
zuständige Personalkommission eine

politische Belastung fest, teilt sie dies
mit einer entsprechenden Empfehlung
dem Personalreferat des Wissenschafts-
ministeriums mit. „Jede mit einer politi-
schen Belastung verknüpfte Persona-
lentscheidung trifft Minister Meyer
persönlich, unabhängig von der berufli-
chen Stellung des Betreffenden“, hebt
Lutz Gilbert hervor.

„Man kann davon ausgehen“, erklärt
Prof. Dr. Johannes Terno, Vorsitzender
der TU-Personalkommission, „daß an
unserer Universität knapp fünf Prozent
der Mitarbeiter stasi-belastet waren bzw.
in momentan noch unerkannten Einzel-
fällen noch sind.“ Diese Zahl zeige, wie
sehr auch die TU Dresden mit Inoffiziel-
len Mitarbeitern durchsetzt gewesen sei,
denn nach Angaben aus der Gauck-
Behörde war DDR-weit zirka ein Pro-
zent der Bevölkerung als IM tätig. 

Immer wieder sind einige der Aus-
künfte jeweils zum Zeitpunkt ihres Ein-
treffens gegenstandslos: Mitarbeiter
sind mittlerweile in Rente gegangen, ha-
ben die Uni in Richtung Privatwirtschaft
verlassen oder sind gestorben. Doch die
Personalkommission ist nicht nur für die
bereits Beschäftigten zuständig. Allein
600 bis 800 Neueinstellungen jährlich –
darunter eine große Zahl von Drittmit-
telbeschäftigten, Teilzeitkräften und be-
fristet Angestellten – fordern die ganze

Kraft der Kommission. So ist der Ar-
beitsanfall auch jetzt noch immens:
Mindestens einmal wöchentlich muß
getagt werden, um jeden relevanten Fall
individuell und angemessen zu behan-
deln. Dabei unterscheiden die Kommis-
sionsmitglieder zwischen Anhörungen
(wenn jemand zum Vorwurf der Stasibe-
lastung gehört wird) und Gesprächen (in
denen Fragen der politischen Belastung
der eingeladenen Person erörtert und er-
hellt werden).

Nicht in allen Bundesländern wird
mit dem Problem der politischen Bela-
stung gleich verfahren. So fänden sich
Professor Terno zufolge beispielsweise
im öffentlichen Dienst Brandenburgs ei-
nige Personen wieder, die die Dresdner
Uni verlassen mußten oder hier nicht
eingestellt werden konnten. „Angesichts
solcher Ungleichbehandlung kann man
schon kurzzeitig demotiviert werden“,
erklärt Gudrun Seidel, der es als Mit-
glied der Personalkommission vor allem
um eine Aufarbeitung geht. „Es ist eine
Frage der politischen Hygiene“, betont
sie, „daß hier eine moralische Aufarbei-
tung erfolgt.“ Mit diesem Motiv bewäl-
tigt sie auch das Riesenpensum an Zu-
satzarbeit. Die Personalkommission der
Medizinischen Fakultät arbeitet ebenso
engagiert; etwa 65 Prozent (zum Ver-
gleich Kern-TU: 75 Prozent) der bisher

gestellten Anträge sind bisher bearbei-
tet. „Für unseren Bereich“, so meint Dr.
Ingrid Straßberger, die Vorsitzende der
MedFak-Personalkommission, „wurden
etwa zwei Prozent aller Überprüften als
Inoffizielle Mitarbeiter enttarnt.“ 

Das heiße jedoch nicht unbedingt, daß
das medizinische Personal DDR-kriti-
scher gewesen sei. In der früheren „Me-
dAk“ habe die Patientenbetreuung deut-
lich vor Lehre und Forschung Vorrang
gehabt. Damit habe es sowohl quantita-
tiv als auch qualitativ viel weniger sensi-
ble Bereiche als in der heutigen Kern-
TU gegeben, die schon allein deswegen
für die Stasi attraktiver gewesen zu sein
schien. Innerhalb des überprüften wis-
senschaftlichen Personals (20 Prozent)
der MedFak-Mitarbeiter waren aber im-
merhin ebenfalls etwa fünf Prozent
IM’s. „Erfreulich ist“, hebt Ingrid Straß-
berger hervor, „daß wir bisher lediglich
zwei Fälle von Patientenbespitzelung
aufdecken mußten.“ Vor einer kompli-
zierten Aufgabe steht die MedFak-Per-
sonalkommission noch: die Überprü-
fung all jener Mitarbeiter, die an den
künftigen, häufig privat geführten Lehr-
krankenhäusern angestellt sind. „Dort
habe sich einige Leute angefunden, die
wir hier wegen Stasi-Belastung entlas-
sen mußten“, meint Ingrid Straßberger.

Mathias Bäumel

„Eine Frage der politischen Hygiene“
Personalkommissionen der TUD tagen immer noch wöchentlich  / Auch Neueinstellungen werden überprüft

„Großreinemachen“ an Sachsens Einrichtungen, die dem Ministerium für Wissenschaft und Kunst nachgeordnet sind:
25 000 der bis heute 35 000 bei der „Gauck“-Behörde gestellten Überprüfungsanträge sind mittlerweile abgearbeitet.

Foto: Archiv mb

Lutz Gilbert vom Personalreferat des
Wissenschaftsministeriums

Wie man sich mit dem Denkmalschutz
einigt, wenn eine neue Kinderklinik
gebaut und die alte abgerissen wird,
konnte zur Personalversammlung des
Universitätsklinikums am 15. Novem-
ber von der Universitätsleitung zwar
noch niemand sagen, dennoch kam es
in Anwesenheit des Rektors, Magnifi-
zenz Prof. Dr. Mehlhorn, und des
Kanzlers Alfred Post zu einem regen
Dialog zwischen Personal und Univer-
sitätsleitung.

Alfred Post informierte die Mitar-
beiter über Bauprojekte im medizini-
schen Bereich. Bedingt durch die
Raumnot setzen die Mitarbeiter große
Hoffnungen auf einen baldigen Baube-
ginn des Medizinisch-theoretischen
Zentrums – das wurde in der Diskussi-
on deutlich – aber wann der Grundstein
gelegt wird, konnte auch der Kanzler
noch nicht sagen, der sich generell mit
den langen Zeiträumen der Baupla-
nung und -realisierung sehr schwer ab-
finden kann und nach Wegen sucht, da-

mit es im Uniklinikum schneller voran-
geht.

Der Dekan der Medizinischen Fa-
kultät, Prof. Dr. Thomas Herrmann,
gab einen Überblick über den Stand der
Besetzung von C3- und C4-Stellen.Die
Medizinische Fakultät habe seit 1993
über 100 Professoren berufen, die
Hauptlast der Arbeit dabei hatte die
Gründungskommission. Vor vier Wo-
chen war mit der Anhörung der Kandi-
daten für das Fachgebiet Dermatologie
die letzte C4-Bewerbung seitens der
Fakultät vorangebracht worden.

Der Stellvertretende Vorsitzende des
Personalrates, Dietmar Lehmann, legte
Rechenschaft über die Tätigkeit des
Rates, die von der Vertretung der Inter-
essen Schwerbehinderter, über die 
Mitwirkung bei personalrechtlichen
Maßnahmen reicht. Der Personalrat
verstehe sich als ein Dienstleistungs-
unternehmen für die Mitarbeiter und
balanciere oft auf einem Drahtseil, ge-
bunden an seine Friedenspflicht.

Die Leiterin der Abteilung Transfu-
sionsmedizin der Medizinischen Fa-
kultät, Dr. Kristina Hölig, legte den
Mitarbeitern ans Herz, an eine Blut-
spende zu denken. Es herrsche ein aku-
ter Mangel an Blutkonserven und kei-
ner wisse, ob er nicht auch schon
morgen diesen lebenswichtigen Saft

brauche. In der sehr regen Diskussion
wurden Zusammenhänge deutlich und
viele Themen angesprochen – kleine
und große Sorgen der Mitarbeiter, die
sie hemmen in ihrem Mühen um eine
gute medizinische Betreuung, For-
schung und Lehre. 

Ursula Berthold

Personalversammlung im Universitätsklinikum

Viele Themen angesprochen 

Kanzler Alfred Post (am Pult) informierte die Mitarbeiter des Uniklinikums über
den Stand verschiedener Bauvorhaben . Foto: UJ/Eckold

Kolloquium in Utrecht

Verkehrsexperten
der TU mit dabei

In Utrecht fand kürzlich ein wissen-
schaftliches Kolloquium zum Thema
„Taktfahrplan und Kapazität“ statt. Or-
ganisiert wurde es durch Railned (Ge-
sellschaft der Niederländischen Eisen-
bahn – NS) und dem Institut für
Verkehrssystemtheorie und Bahnver-
kehr der TUD. Der erste Tagungskom-
plex war den Zusammenhängen von
„Qualität - Leistung - Wirtschaftlich-
keit“ gewidmet. Dazu stellte Professor
Günter Hertel (TUD) Forschungser-
gebnisse vor, die in Zusammenarbeit
und für die Deutsche Bahn AG erarbei-
tet wurden.

Probleme des Fahrplanes, der Fahr-
plankonstruktion und speziell des Takt-
fahrplanes waren Kernelemente des
zweiten Tagungsschwerpunktes. Zu
diesem Themenkreis referierte Dr.
Eberhard Jentsch (TUD). Er beschäf-
tigte sich mit Aspekten der Fahrzeitre-
serven im Fahrplan und ihre Nutzung
zur Senkung des Traktionsenergiebe-
darfs. Eine Vielzahl weiterer Beiträge
belebte die Diskussion. Das Kolloqui-
um führte etwa 50 Praktiker und Wis-
senschaftler der NS, von Tochterfirmen
der Deutschen Bahn AG sowie ver-
schiedener europäischer Universitäten
zusammen. Seit Beginn der Bahnre-
form in Deutschland steht die Wirt-
schaftlichkeit im Mittelpunkt des
Selbstverständnisses auch bei der
Deutschen Bahn AG. Das Kolloquium
war eine Möglichkeit, neueste wissen-
schaftliche Forschungen mit Anforde-
rungen aus der Praxis zu verbinden und
weiterzuentwickeln. Beate Hennig

Schaufuß
1sp./54mm

Liebe Leser…

…eine gute Seite haben die Kritiken,
auch wenn sie für die UJ-Redaktion
manchmal unangenehm sind: Nun
wissen wir, wie intensiv wir gelesen
und daß wir ernst genommen werden.
Nicht immer geht es ohne Fehler ab,
wenn mitten im Rennen die Pferde ge-
wechselt werden. Trotzdem geben wir
jenen recht, die da sagen: Wenigstens
herunterfallen darf man dabei nicht.
Natürlich: Der Vorname des Präsiden-
ten Havel wird mit langem „á“, also
Václav, geschrieben. Der TU-Lage-
plan liegt mittlerweile berichtigt im
Computer – für den nächsten Einsatz-
fall. Und so hangeln wir uns in vollem
Galopp  wieder in den Sattel, ent-
schuldigen uns und wollen weiter für
Sie da sein: Ihre UJ-Redaktion

Werkstoffe für das
Auto von morgen

Die Bearbeitung von etwa 100 For-
schungsthemen, an denen die TU Dres-
den teilweise beteiligt ist, soll helfen,
den gesellschaftlichen und technischen
Herausforderungen an das Auto von
morgen begegnen zu können. Der Ma-
terialforschungsverbund Dresden stell-
te kürzlich gemeinsam mit dem Ver-
band der Automobilindustrie (VDA)
sein Forschungskonzept „Werkstoffe
für das Auto von morgen“ vor. -mb
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Vom 2. bis 4. November hat die 5. Jah-
restagung der Sächsischen Chirurgen-
vereinigung unter Vorsitz von Prof. Dr.
med. Hans-Detlev Saeger (Foto), Ordi-
narius für Allgemeinchirurgie und Di-
rektor der Klinik für Viszeral-, Thorax-
und Gefäßchirurgie, in Dresden stattge-
funden. Die Tagung hatte außerordent-
lich große Resonanz beim Fachpubli-
kum.  Zur offiziellen Eröffnung am 3.
November im Kurfürstensaal des Ta-
schenbergpalais sprachen Prof. Dr.
med. Wilhelm Hartel, Generalsekretär
der Deutschen Gesellschaft für Chirur-
gie, Prof. Dr. med. Heinz Diettrich, Prä-
sident der Sächsischen Landesärzte-
kammer, Prof. Dr. med. Thomas
Herrmann, Dekan der Medizinischen
Fakultät und der Vorsitzende.

Die Professoren Hartel und Diettrich
informierten über die bevorstehende 3.
Stufe der Gesundheitsstrukturreform.
Dem Bundesrat liegt ein sogenanntes
Vorschaltgesetz vor, das die Personal-
verordnung von 1992 außer Kraft setzt,
nach der im Jahr 1996 bundesweit 7000
zusätzliche Stellen im mittleren medizi-
nischen Dienst neu geschaffen werden
sollten. Gleichzeitig verbietet das Ar-
beitszeitgesetz des öffentlichen Dien-
stes – die immer noch üblichen – 24-
Stunden-Dienste von Ärzten. Vor
diesem Hintergrund forderte Prof.

Diettrich, die Flexibilität im Kranken-
hausbereich zu erhalten, Prof. Saeger
bezeichnete die geplanten Kürzungen
ebenfalls als „kontraproduktiv“.

Der Direktor der Klinik für Viszeral-
Thorax- und Gefäßchirurgie schätzte
seine bisherige Arbeit in Dresden als
sehr erfolgreich ein und hob die Verbes-
serung der technischen Ausstattung der
Klinik hervor. Bauliche Veränderungen
ständen an. Die Sächsische Chirurgen-
vereinigung nahm zwei neue Ehrenmit-
glieder auf: OMR Prof. Dr. med. Hans-
Dietrich Schumann (Dresden) und Prof.
Friedrich Stelzner (Bonn). Den Carl-
Thiersch-Preis erhielt der Berliner Jan
Michael Langrehr für seine chirurgisch-
experimentellen Untersuchungen über
Graft versus host – Krankheiten und
chronische Abstoßungsreaktionen bei
Dünndarmtransplantaten. Im Mittel-
punkt des dreitägigen Kongresses stan-
den das Mammakarzinom und der chi-
rurgische Notfall, unter anderem
wurden verschiedene Methoden der
Brusterhaltung mit Nachbestrahlung
und das operative Vorgehen bei Blutun-
gen im Thorax und im Abdomen sowie
Verletzungen der Wirbelsäule und des
knöchernen Beckens diskutiert. Neben
zahlreichen Berichten aus der klini-
schen Forschung gab es auch einen Vor-
trag über molekulargenetische Untersu-

chungen der Entstehung des Mamma-
karzinoms von Prof. Dr. med. Hans
Konrad Schackert. Er leitet seit März
die Abteilung chirurgische Forschung
am Universitätsklinikum. Die Zukunft
der Diagnose und Behandlung bösarti-
ger Geschwülste liegt in der Molekular-
genetik, d. h. im Bereich von kleinsten
Veränderungen in den Erbanlagen. Es
gibt verschiedene Gene, die zum
Mammakarzinom prädisponieren. Das
wichtigste – BRCA I – wurde im Okto-
ber 1994 entschlüsselt. Neben Berlin
und München ist Dresden nun das dritte
Zentrum in der Bundesrepublik, das
Gen-Analysen bei familiär vorbelaste-
ten Frauen vornimmt. Die Forscher
wollen die Frage beantworten, was für
eine Mutation des Gens zu welchen
krankhaften Ausprägungen führt. „In
ausgewählten Fällen wird in Zukunft ei-
ne prädiktive Diagnostik und damit die
Früherkennung des Tumors sowie eine
effektive Therapie möglich sein“, be-
schreibt Prof. Schackert das Ziel der
Forschung. Doch bevor eine bundeswei-
te Studie an 200 Mammakarzinom-
Familien beginnt, sind noch einige Ab-
stimmungen in dem vom Bundesmini-
sterium für Gesundheit initiierten Kon-
sortium Mammakarzinom, dem auch
Prof. Schackert angehört, nötig.

Marion Fiedler

Große Resonanz beim Fachpublikum
5. Jahrestagung der Sächsischen Chirurgenvereinigung

Der diesjährige Albert-Fromme-Preis für chirurgisch-klinische Forschung ging an die Leipzigerin Larissa Arens für ihre
Doktorarbeit über das polytraumatisierte Kind. Foto: UJ/Eckold
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Der Herzinfarkt ist nach wie vor eine
der häufigsten Todesursachen in
Deutschland. Rund 260 000 Menschen
erleiden hier jährlich einen Herzin-
farkt, über 170 000 Menschen sterben
daran, etwa 40 Prozent (!) vor Aufnah-
me ins Krankenhaus.

Die Angst vor der „Volkskrankheit“
Herzinfarkt ist groß. Viele betrachten
ihn noch immer als Schicksalsschlag,
als Blitz aus heiterem Himmel: „Plötz-
lich und unerwartet...“. Aber das ist
falsch! Bei Beachtung von Alarmsig-
nalen oder Warnsymptomen kann die-
ser „Herz-Kreislaufkatastrophe“ vor-
gebeugt werden, kann der Prozeß der
zu einem vor- bzw. frühzeitigen „Ver-
schleiß“ der Herzkranzgefäße führt,
aufgedeckt und behandelt werden.

Durch Rauchen, erhöhte Blutfett-
werte, hohen Blutdruck, Zuckerkrank-

heit und Bewegungsmangel setzen sich
nach und nach die Herzkranzgefäße zu.
Es folgt eine zunehmende Durchblu-
tungsstörung des Herzmuskels, und
dieser reagiert mit Schmerzen, Enge-
gefühl (Angina pectoris) und Atemnot.

Welche Konsequenzen im Hinblick
auf die Gesundheitsvorsorge ergeben
sich?

Ob nun vorbeugend oder im aktuen
Geschehen: Das Risiko läßt sich sen-
ken! Angst ist dabei ein schlechter Rat-
geber, denn Angst macht blind und
taub.

Das sollte der Betroffene beachten:
• vorbeugend durch einen gesünde-

ren Lebensstil, nach Check up eventu-
eller Risiken diese zielstrebig aus-
schalten

• akut durch rechtzeitiges, überlegtes
und gezieltes Handeln, um eine Ver-

kürzung der zu langen Prähospitalzeit
zu erreichen, in deren Folge lebensret-
tende Maßnahmen eingeleitet werden
können.

Die Herzausstellung im Deutschen
Hygienemuseum unter dem bezie-
hungsvollen Titel „Das menschliche
Herz – der herzliche Mensch“, die noch
bis zum 17. März 1996 ihre Pforten
geöffnet hält, gibt zu den genannten
Anliegen und darüber hinaus einen her-
vorragenden Überblick, Anleitung und
Belehrung zum gesunden und kranken
Zentralorgan des Menschen. Diese
Ausstellung sei allen potentiell Betrof-
fenen sowie allen interessierten Zeitge-
nossen nachhaltig empfohlen.

Prof. Dr. med. habil. Jan Schulze
Präventionsbeauftragter der

Sächsischen Landesärztekammer
Medizinische Klinik III

Herzinfarkt – Zeit ist Überleben
Herzwoche vom 9. bis 13. November an der Medizinischen Fakultät

Der DED entsendet berufserfahrene,
sozial engagierte Fachkräfte als Ent-
wicklungshelferinnen und Entwick-
lungshelfer in über 40 Länder der Erde.
Voraussetzung für die Mitarbeit sind
eine passende Berufsausbildung,
mehrjährige Berufspraxis und aus-
baufähige Fremdsprachenkenntnisse.
Die Mitarbeit ist auf 2 bis 6 Jahre befri-
stet. Auf Ihre Aufgaben werden Sie
fünf Monate intensiv vorbereitet. Die
Leistungen richten sich nach einem
DED-eigenen System, inkl. Sozialver-
sicherung. Für Guinea suchen wir:

Im Rahmen eines Kooperationsver-
bandes in den Präfekturen Dinguiraye,
Dabola, Siguiri und Kankan mit dem
Gesundheitsministerium und der Kre-
ditanstalt für Wiederaufbau (KfW) ei-
nen Medizinischen Koordinator.

Aufgabenbereiche sind die fachli-
che Leitung eines multidisziplinär zu-
sammengesetzten Teams von Entwick-
lungshelfern und die Erstellung und
Durchführung eines Aus- und Fortbil-
dungsprogrammes. Der Arbeitsplatz
des Koordinators befindet sich in der
Inspection Régional de la Santé in
Kankan. Der gewünschte Arbeitsbe-
ginn ist Januar 1996. Die Aus- und
Fortbildungsmaßnahme ist auf 3 Jahre
begrenzt. Französischkenntnisse sind
erforderlich. Mit gleicher Qualifikati-
on suchen wir mittelfristig auch Fach-
kräfte für Benin, Burkina Faso und
Ruanda. Interessiert?
Ansprechpartner: Deutscher Ent-
wicklungsdienst (DED), Kladower
Damm 299, 14089 Berlin, Telefon
(030) 36881222.

Deutscher Entwicklungsdienst (DED) sucht Fachkräfte

Ärzte: Wer will nach Guinea?

Thomas Hillenkamp
Prof. Dr. jur. habil. Thomas Hillen-
kamp, Juristische Fakultät der Ruprecht-
Karls-Universität Heidelberg, erhielt die
Ehrendoktorwürde der TU Dresden.

Othmar Jauernig
Prof. Dr. jur. habil. Othmar Jauernig,
Juristische Fakultät der Ruprecht-Karls-
Universität Heidelberg, erhielt die Eh-
rendoktorwürde der TU Dresden.

Ehrenpromotion
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Der vom Institut für Geschichte der
Medizin der Medizinischen Fakultät
am 25. Oktober ausgerichtete Me-
dizinhistorische Nachmittag stand
ganz im Zeichen und in Verbindung mit
der großangelegten Ausstellung
„Herz“ und deren Begleitveranstaltun-
gen im Deutschen Hygiene-Museum
Dresden.

Unter dem Thema “Selbstversuch
der Herzkatheterisierung und seine Be-
deutung für das medizinisch-ethische
Denken unserer Zeit” diskutierte Prof.
Dr. Wolf-Georg Forßmann, Direktor
des Niedersächsischen Instituts für
Peptidforschung Hannover, insbeson-
dere ethische Fragestellungen und Pro-
bleme wissenschaftlich-experimentel-
ler Forschung. 

Als weithin anerkannter Wissen-
schaftler auf dem Gebiet der Molekul-
arbiologie selbst mit ethischen Grund-
lagen und Normen in seiner
Forschungsarbeit, vor allem bei Hu-
manversuchen, konfrontiert, hat Pro-
fessor Forßmann diese Gratwanderung
am Beispiel der medizinischen Selbst-
versuche seines Vaters Werner Forß-
mann (1904-1979) eindrucksvoll ana-
lysiert. Werner Forßmann hatte mit
dem in spektakulären Selbstversuchen
1929 erstmals erprobten Herzkatheter
die kardiovaskuläre Diagnostik wis-
senschaftlich wesentlich ausbauen
können - eine Forschungsarbeit, die ei-
nerseits Forßmann die Ablehnung sei-
nes Habilitationsvorhabens durch den
Berliner Ordinarius für Chirurgie Fer-
dinand Sauerbruch (1875–1951) - mit
dem Hinweis, er könne sich mit diesem
Thema im Zirkus habilitieren - ein-
brachte, andererseits aber 1956 durch
die Verleihung des Nobelpreises für

Medizin höchste Anerkennung erfuhr.
Der nach Aussage seines Sohnes von
seiner Persönlichkeitsstruktur für
Selbstversuche prädestinierte Werner
Forßmann war offensichtlich von der
Gefahrlosigkeit seines Versuches über-
zeugt, hatte jedoch – auch wenn allei-
nig der wissenschaftliche Erkenntnis-
fortschritt für ihn im Vordergrund stand
- keine diesbezüglichen Versuche an
anderen Menschen durchgeführt. Hu-
manversuche habe er grundsätzlich ab-
gelehnt, wenn sie nicht im Einklang
mit dem hippokratischen Eid standen.
Diese Einstellung Forßmanns, die sich
nicht zuletzt auch in seinem an einen
“guten Arzt” gestellten Anspruch - er
sollte 1. möglichst viel Gesunde gese-
hen, 2. noch mehr Kranke untersucht
und 3. Krankheiten selbst erfolgreich
durchgemacht haben - widerspiegelt,
impliziert zugleich die Frage nach den
derzeit gültigen ethischen Grundlagen
der Forschung. Diese sollten - so der
Referent - im Interesse des Erkenntnis-
fortschrittes, z.B. zur Erweiterung der
Kenntnisse in den Grundlagenwissen-
schaften, zur Verbesserung des Erken-
nens von Krankheiten, der Diagnostik
und therapeutischer Verfahren und
Prinzipien sowie der qualitativen Wei-
terentwicklung der Aus- und Fortbil-
dung, stehen.

Bei der generell zu unterstreichen-
den Notwendigkeit wissenschaftlicher
Forschung blieben damit nach Auffas-
sung Professor Forßmanns einige Un-
tersuchungen, z.B. im Rahmen der Mi-
litärforschung oder in Anbetracht der
Überproduktion landwirtschaftlicher
Erzeugnisse auch Bereiche der gen-
technischen Forschung, aus ethischer
Sicht fragwürdig. Wenn früher von

Ärzten – so vielleicht auch noch von
Werner Forßmann zum Zeitpunkt sei-
ner Selbstversuche - moralische Nor-
men und Fragen allein aufgrund des
ärztlichen Ethos entschieden werden
konnten, rufen heute in der multikultu-
rellen Gesellschaft und bei der raschen
Weiterentwicklung der medizinischen
Methoden und der technologischen 
Errungenschaften, aber auch ange-
sichts der gewaltigen sozialen und
weltanschaulichen Umbrüche dieses
Jahrhunderts durch zwei Weltkriege,
Weltwirtschaftskrisen, das Ende der
Kolonialzeit, die Aufmerksamkeit 
einer breiten Öffentlichkeit hervor und
erfahren eine zunehmend kritische 
Betrachtung.

So ist dann auch die ethische Proble-
matik jeglicher wissenschaftlicher Ver-
suche am Menschen bereits in der er-
sten Fassung der Deklaration von
Helsinki 1964 formuliert und verankert
worden. Die Neufassung der Helsinki-
Deklaration durch den Weltärztetag
1975 in Tokio hat die Empfehlungen
für Ärzte, die in der klinischen For-
schung tätig sind, der Entwicklung der
Forschung weiter angepaßt und den
Schutz der Persönlichkeitssphäre der
Probanden wesentlich verbessert und
präzisiert.

Diese Empfehlungen geben den
Wissenschaftlern bis heute eine
grundsätzliche Orientierung zu ethi-
schen Grundlagen und Normen in der
wissenschaftlich-experimentellen For-
schung. Die Diskussion um die Ethik in
der Wissenschaft, einschließlich der
Medizin, ist damit jedoch noch keines-
wegs abgeschlossen.

PD Dr. med. habil. 
Caris-Petra Heidel

Medizinhistorischer Nachmittag

Selbstversuch zur Herzkatheterisierung

In der Reihe „Medizinhistorische
Nachmittage“ lädt das Institut für Ge-
schichte der Medizin der TU Dresden
gemeinsam mit dem Deutschen Hygie-
ne-Museum und der Bildungs- und Be-
gegnungsstätte für jüdische Geschichte

und Kultur Sachsen e. V. „HATiKVA“
ein zu einer Veranstaltung „Medizin
und Judentum“ - Möglichkeiten und
Grenzen praktischer und wissenschaft-
licher Tätigkeit für jüdische Ärzte im
19. Jahrhundert. Diese Veranstaltung

findet am Freitag, 24. November, von
10 bis 16 Uhr im Konferenzraum vor
der Cafeteria, Haus 25, der Medizini-
schen Fakultät der Technischen Uni-
versität Dresden statt. 

Prof. Albrecht Scholz

Vortrag zum Thema „Medizin und Judentum“

Am 14. November verteidigten ihre
Promotionen

Dirk Boden, „Krankheitsbewälti-
gung von Patienten mit Anus praeter,
die in einer Selbsthilfegruppe organi-
siert sind“

Peter Kindermann, „Krankheits-
bewältigung von Patienten mit Anus
praeter, die nicht in einer Selbsthilfe-
gruppe organisiert sind“

Dipl.-Med. Gregor Hilger, „Die
Wertigkeit von histopathologischen,
kernmorphometrischen und klini-
schen Parametern für die Prognose
des papillären Schilddrüsenkarzi-
noms“.

Am Donnerstag, 7. Dezember, ver-
teidigen im Hörsaal der Klinik für
Chirurgie ihre Promotionen

14.30 Uhr, Falk Thielemann, „Ex-
perimentelle Untersuchungen zur
Haftfestigkeit der Grenzfläche zwi-
schen Implantat und Knochenzement“

15.10 Uhr, Arndt Kumpf, „Der Si-
nus pilonidalis: Ätiopathogenese, Be-
handlungskonzepte und Behand-
lungsergebnisse“

15.50 Uhr, Dipl.-Med. Ingolf Bir-
nich, „Veränderungen der Enzymakti-
vitäten von ALAT, ASAT, GLDH,
SDH, LDH, ICDH sowie der metabo-
lite Laktat und Pyruvat im Serum der
Ratte nach einmaliger dosisabgestuf-
ter Thioacetamid-Gabe“

16.30 Uhr, Arndt Egbert Richter,
„Gibt es die postoperative Blasenato-
nie? Zystomanometrische Untersu-
chungen und Literaturstudie“.

Promotionsverteidigungen
in der Medizinischen Fakultät

Wie trostlos wäre doch das Leben oh-
ne Bücher. Selbst bei einem Kranken-
hausaufenthalt kann man sie – wenn
es einem besser geht – schwer entbeh-
ren. Sie führen in eine andere Welt,
lassen Schmerzen und Kranksein ver-
gessen, machen Mut zum Leben und
wieder Gesundwerden. 

Seit kurzem ist die Kinderklinik
Eigentümerin von über 400 Büchern
– gespendet von einer Firma aus Hei-
delberg. Ein Verein Kinder- und Ju-
gendbücherei e. V. der Kinderklinik
des Universitätsklinikums gründete
sich Anfangs des Jahres. Ehe der Sie-
geszug von „Pippi Langstrumpf“
oder „Onkel Toms Hütte“ auch auf
den Stationen unserer Kinderklinik
einsetzen konnte, war viel Kleinar-
beit durch die acht Mitglieder des
Vereins zu leisten. Aber seit dem 6.
November rollt der Bücherwagen
montags und donnerstags von Zim-
mer zu Zimmer und Station zu Stati-
on, um Kindern und jugendlichen Pa-
tienten Leselektüre zum Ausleihen
anzubieten. Vorschulkindern wird
auch vorgelesen und erläutert, Bil-
derbücher gehören deshalb ebenso
zum Sortiment, wie Sach- und Aben-
teuerbücher für die Älteren. 

Aus der Branche des Bibliotheks-
wesens kam zwar keine der bisher
acht Frauen, dennoch geht es ihnen
flott von der Hand. Die Kinder- und
Jugendbücherei e. V. der Universitäts-

kinderklinik Heidelberg kann hierbei
schon auf eine über 10jährige Erfah-
rung verweisen, die sie an die Dresd-
ner Frauen gern weitergaben. So ha-
ben u a. Brigitte Schuster, früher
Lehrerin an der Kreuzschule, Dr. Bri-
gitte Rausch, Kinderärztin, Jutta Rup-
pert und Renata Zuckerriedel sowie
die Vorsitzende des Vereins, Leonore
Englmaier, alle im Vorruhe- oder Ru-
hestand, eine sinnerfüllte Betätigung
gefunden. Sie würden sich freuen,
könnten sie für diese ehrenamtliche
Aufgabe weitere Interessenten ge-
winnen. Vielleicht hätte eine pensio-

nierte Krankenschwester Lust mitzu-
machen? Der Verein hat derzeit noch
im Konferenzraum der Kinderklinik
seinen Sitz. Montags und donnerstags
von 15 bis 17 Uhr sind die ehrenamtli-
chen Bibliothekareinnen dort zu fin-
den. Zwar träumen auch sie von ei-
nem eigenen Raum ähnlich wie in
Heidelberg, leider sind die Möglich-
keiten der Kinderklinik hierin be-
schränkt. Der Anfangsbestand soll
mit Neuerscheinungen der schönsten
Kinderbücher erweitert werden, des-
halb sind Sponsoren herzlich will-
kommen. Ursula Berthold

Spannendes und Besinnliches
In der Kinder- und Jugendbücherei e. V. der Klinik für Kinderheilkunde

Niko gehört zu den ersten, die das Büchereiangebot für sich entdeckt haben.
Foto: Berthold
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Im Jahr 1993 wurden insgesamt 13,8
Millionen Krankenhausbehandlungen
erfaßt. 15,4 Prozent der Patienten, die
stationär behandelt wurden, waren auf-
grund von Erkrankungen des Herz-

Kreislaufsystems im Krankenhaus. Je-
weils rund 11 Prozent litten an bös- und
gutartigen Neubildungen sowie an Ver-
letzungen und Vergiftungen. 

Quelle: Statistisches Bundesamt

Herz-Kreislauf-Krankheiten an erster Stelle



In einem Folgetreffen zur 2. Deutsch-
Ukrainischen Wirtschaftskonferenz,
die im Mai 1995 in Kiew stattfand,
trafen sich vom 10. bis 11. November
1995 Workshopleiter und Experten
beider Länder an der TU Dresden, um
über Schwerpunkte für die nächste
Konferenz zu beraten.

Die Teilnehmer stimmten darin
überein, daß die 3. Wirtschaftstagung
im Zeichen der Ergebnisse der prakti-
schen wirtschaftlichen Zusammenar-
beit zwischen Deutschland und der
Ukraine stehen sollte. So wird nach
einem wirtschaftspolitischen Plenum
mit den Repräsentanten beider Seiten
z. B. über den weiteren Ausbau des
Praktikantensystems für ukrainische
Wirtschaftsexperten und junge Hoch-
schulabsolventen in sächsischen Be-
trieben beraten werden. Auf der
Grundlage vorbereiteter Papiere zu
den wichtigsten Investitionshemm-
nissen sollen Handlungsvorschläge
abgeleitet werden. 

Projekte zum Ausbau des Gas- und
Ölleitungsnetzes, deren Rekonstruk-
tion, die Schaffung von Energieer-
satzkapazitäten bei Abschaltung des
KKW Tschernobyl, unter Einbezie-
hung der deutschen Industrie, stellen
weitere Konferenzschwerpunkte dar.
Auf dem Gebiet von Transport und
Telematik hat sich eine ständige
deutsch-ukrainische Arbeitsgruppe
gebildet, deren Ziel es ist, wesentliche
Arbeiten zur Modernisierung der
Hauptstrecken der ukrainischen Bah-
nen, der Entwicklung des kombinier-
ten Verkehrs für die transnationalen
Verkehrskorridore und der Einbezie-
hung der Ukraine in die EU-Telekom-
munikationsnetze voranzutreiben. 

Die TU Dresden wird mit dem
Technologiezentrum Dresden ein
Projekt zur Planung und Entwicklung
des ersten Kiewer Technologie- und
Business-Zentrums bearbeiten und
über den Stand zur Vorbereitung der
3. Konferenz berichten. Die Vertreter
der Agrarwirtschaft wollen vor allem
die kommerziellen Verbindungen
über die Konferenz ausbauen und die
Förderprogramme zur Privatisierung
und Umstrukturierung im ländlichen
Raum weiterentwickeln helfen.

Auf allen Gebieten wird die Frage
nach der effektivsten Qualifikation
ukrainischer Manager und Experten,
Hochschulabsolventen und Multipli-
katoren zu beantworten sein. Die
Konferenzen des Deutsch-Ukraini-

schen Wirtschaftsforums, einer Initia-
tive des Freistaates Sachsen, werden
nach den Vorstellungen der Teilneh-
mer des Folgetreffens in Dresden zu
einem festen Datum für die breite Be-
gegnung von Wirtschaft, Politik und
Wissenschaft werden und die Ent-

wicklung durch den praktischen Er-
fahrungsaustausch und konkrete Pro-
jektarbeit nachhaltig vorantreiben
helfen.
Prof. Dr.-Ing.habil. Peter Offermann

Vorsitzender des deutschen 
Vorbereitungskomitees
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Praktische Zusammenarbeit im Visier
3. Konferenz des Deutsch-Ukrainischen Wirtschaftsforums 1996 in Vorbereitung

Eine exquisite Sicht auf ein exquisites Forum… Fotos (2): UJ / Eckold

Am 2. November hatten sich die Leitung
und ein großer Teil der Projektbearbeiter
der Deutschen Bundesstiftung Umwelt
an der TU Dresden angesagt. 34 „Lobby-
isten in ökologischen Fragen“ berieten
sich im Festsaal der Fakultät Wirtschafts-
wissenschaften mit den Projektautoren
der TU Dresden über die weitere Verfah-
rensweise mit eingereichten Projektskiz-
zen und Projektanträgen. Schwerpunkt
bildeten die Projektskizzen, die über den
Forschungsverbund Mittel- und Osteu-
ropa an die DBU eingereicht worden wa-
ren.

In seiner Begrüßungsansprache hob
der Rektor, Magnifizenz Prof. Achim
Mehlhorn, den Anteil der Deutschen
Bundesstiftung Umwelt am Drittmit-
telaufkommen der TU Dresden hervor.
Mehr als 800 000
DM wurden bisher
für Forschungs-
projekte durch die
Stiftung bewilligt.
Nicht mitgerech-
net seien dabei die
1,5 Mill. DM für
Projekte von An-
Instituten der TU
Dresden.

Mit den 22 Pro-
jektskizzen des
Forschungverbun-
des Mittel- und
Osteuropa wurden
der Bundesstiftung
nunmehr seit 1993
etwa 60 Projekt-
skizzen vonseiten der TU Dresden einge-
reicht. 35 davon befinden sich noch im
Stadium der Bewertung.

Der Generalsekretär der Deutschen
Bundesstiftung Umwelt, Fritz Brick-
wedde, erläutert die Strategie der Stif-
tung und die Auswirkungen auf die Mit-
telbereitstellung für die kommenden
Jahre. Die Anforderungen an die einzu-
reichenden Projekte würden in Zukunft
erheblich steigen. Bedingt durch die
niedrigen Zinsen reduzierten sich die be-
reitstehenden Fördermittel von 175 Mill.
DM im Jahre 1995 auf 145 Mill. DM im
Jahre 1996. Auch würden die neuen Bun-
desländer nicht mehr bevorzugt behan-
delt. Insgesamt seien seit Gründung der
Umweltstiftung 830 Mill. DM Förder-
mittel bereitgestellt worden. Die neuen
Bundesländer hätten davon 66 Prozent
erhalten. Die TU Dresden verfüge, so der
Prorektor für Wissenschaft, Prof. Hans

Wiesmeth, über enge wissenschaftliche
Beziehungen zu Hochschulen und For-
schungseinrichtungen in nahezu allen
Staaten Mittel- und Osteuropas. Von Po-
len und Tschechien bis zur Mongolei gä-
be es sowohl persönliche Kontakte zwi-
schen den Wissenschaftlern als auch
offizielle Kooperationvereinbarungen.
Die Schwerpunkte Natur- und Ingenieur-
wissenschaften seien der Ansatzpunkt
für den „Forschungsverbund Mittel- und
Osteuropa an der TU Dresden“. 

Prorektor Wiesmeth betonte folgende
Aspekte: Der Forschungsverbund will
einerseits wissenschaftliche Anstöße auf
vielen verschiedenen Forschungsgebie-
ten geben. Damit wird zunächst das Ziel
verfolgt, in kurzer Zeit tragfähige Ergeb-
nisse auf vielen Gebieten zu erzielen.

Andererseits wird-
der Forschungsver-
bund in mehreren
Ländern Mittel- und
Osteuropas tätig
und greift jeweils
spezifische Um-
weltprobleme auf.
Die Einbindung der
Wissenschaftler aus
Mittel- und Osteu-
ropa ermöglicht
dann den Zugriff
auf das dort vorhan-
dene Know-how
oder auf For-
schungsergebnisse,
die den Innovati-
onsgehalt eines Pro-

jektes wesentlich erhöhen oder die Bear-
beitungszeiten für ein Projekt wesentlich
verkürzen können. Im Anschluß an die
Plenarberatung haben sich die Autoren
der Projektskizzen mit den zuständigen
Bearbeitern der Bundesumweltstiftung
in 9 Workshops getroffen und konkrete
Aspekte ihrer Projekte besprochen. Die-
ser direkte Kontakt führte zu gegenseiti-
gem Verständnis, offene Fragen und
Mißverständnisse konnten sofort geklärt
werden.

Im Endergebnis erhielten neun Pro-
jekte grünes Licht für die Ausarbeitung
der Projektanträge, fünf Projektskizzen
werden zurückgezogen und nicht wei-
ter bearbeitet und acht Projektskizzen
sind noch weiter aufzubereiten, um den
Anforderungen an einen Projektantrag
an die Deutsche Bundesstiftung Um-
welt gerecht zu werden.

Dr. Günther Krause

Öko-Lobbyisten im
Forschungsverbund

Tagung der TU Dresden mit der Bundesstiftung Umwelt

Fritz Brickwedde, Generalsekretär der
Deutschen Bundesstiftung Umwelt.

Anzeigen  
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Einen besonderen Auftakt des Winter-
semesters 1995/96 erlebten 40 Studie-
rende des Instituts für Geschichte der
TU Dresden. Sie erkundeten bedeuten-
de Stätten europäischer Geschichte:
Bonn, Trier, Verdun. Die Veranstaltung
wurde von der Professur für Neuere und
Neueste Geschichte und Didaktik der
Geschichte (Prof. Dr. H.Voit)
organisiert. 

Die erste Station der fast 2000 km
langen Reise war die alte Bundeshaupt-
stadt Bonn. Dort wurde unsere Gruppe
vom Besucherdienst des Bundestags
und von Bundestagsabgeordneten sehr
gastfreundlich empfangen. Auf dem
Programm stand neben einer Führung
durch den Bundestag auch eine Diskus-
sionsrunde mit Abgeordneten verschie-
dener Parteien (CDU, Bündnis 90 / Die
Grünen, FDP). An dieser Runde, in der

engagiert und gelegentlich auch kon-
trovers über Probleme der deutschen
Einigung gesprochen wurde, nahm
auch der Dresdner Bundestagsabgeord-
nete und Staatssekretär im Verkehrsmi-
nisterium, Johannes Nitsch, teil; er hat
durch seine Unterstützung wesentlich
zum Gelingen unseres Vorhabens bei-
getragen. Zum „Bonner Programm“
gehörte schließlich neben einer Stadt-
exkursion auch noch ein Besuch im
Haus der Geschichte der Bundesrepu-
blik Deutschland. Hier ging es für uns
vor allem um Probleme der museums-
didaktischen Konzeption: um die Frage
der Präsentation deutsch-deutscher Ge-
schichte nach dem Zweiten Weltkrieg
im Rahmen der europäischen Geschich-
te und der Weltgeschichte. Den römi-
schen Beitrag für Europa konnten wir
dann exemplarisch im „Rom des Nor-

dens“ studieren. Trier besitzt wie kaum
eine andere deutsche Stadt eine Fülle rö-
mischer Baudenkmäler. Wir haben die
meisten „erforscht“ und uns hier – wie
fast überall – selbst „geführt“. Jeder Ex-
kursionsteilnehmer hatte vor einem be-
stimmten historischen Objekt detaillier-
tere Informationen in Form eines
Kurzreferates vorzutragen. Mit den anti-
ken Wurzeln Europas hängt zweifellos
auch der Weinbau zusammen, den wir im
Rahmen einer ausführlichen Weinprobe
bei einem Winzer an der Mosel sowohl 
historisch-theoretisch als auch praktisch
studieren konnten. Der dritte und letzte
Teil unserer Exkursion war schließlich
einem Tiefpunkt der europäischen Ge-
schichte gewidmet: den Schlachtfeldern
von Verdun. An dieser Stelle läßt sich die
deutsch-französische „Erbfeindschaft“,
aber auch der Beginn der deutsch-franzö-
sischen Aussöhnung lokalisieren. Dem
vergangenen Geschehen zwischen 1914
und 1918 und der Vermittlung dieser Ge-
schichte in die Öffentlichkeit heute galt
unser besonderes Interesse. Memorial de
Fleury, Ossuaire de Douaumont und Fort
Douaumont waren die großen Stationen,
die wir auf dem langen und mühevollen
Fußweg durch die zerstörte Kriegsland-

schaft erkundeten. Als kleines Resümee
für die Heimfahrt und darüber hinaus:
Zwischen Bonn, Trier und Verdun liegt
Europa mit seiner wechselvollen Ge-
schichte. Es ist eine Geschichte der Er-

folge und der Katastrophen. Wir müssen
sie als Historiker aufklären, um mit guten
Argumenten an ihrer positiven Gestal-
tung in Gegenwart und Zukunft mitwir-
ken zu können. Albrecht Hoch

TU Studenten unterwegs

Historische Exkursion
nach Europa

Der Soldatenfriedhof von Douaumont bei Verdun mit den zahllosen Kreuzen
wirkte im herbstlichen Nebel eindrucksvoll. Foto: Albrecht Hoch

„Namenlos – ohne Gesicht“

Wieland Försters Skulptur „Namenlos – ohne Gesicht“, ein Denkmal im Hof des
Schumann-Baus der TU Dresden, wurde kürzlich eingeweiht. Foto: UJ / Eckold
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Es ist der Edelstein unter seinesglei-
chen in Ostdeutschland: Das Techno-
logiezentrum Dresden. 1990 auf einer
Fläche von 350 Quadratmetern und
mit 35 Arbeitsplätzen ins Leben geru-
fen, präsentiert sich die Einrichtung
zu ihrem fünften Geburtstag mit soli-
den Zahlen. Für 1995 erwartet TZ-
Geschäftsführer Dr. Bertram Dressel
einen Umsatz von einer Million
Mark. Auf dem neuen Gelände an der
Gostritzer Straße sind auf 6000 Qua-
dratmetern 55 Firmen mit insgesamt
500 Arbeitsplätzen beherbergt.

„Wir sind offen für junge technolo-
gieorientierte Unternehmen aus der
ganzen Welt“, erklärte Dressel anläß-
lich des fünften Geburtstages vor
Journalisten. Im dritten Bauabschnitt
soll in einem Technologiepark nun
auch Platz für größere Technologie-

unternehmen geschaffen werden.
Schon jetzt liegen dem Geschäftsfüh-
rer Optionsverträge für 80 Prozent
der Technologiepark-Fläche vor.
„Auch zwei größere Firmen aus Dres-
den sind unter den künftigen Mie-
tern“, verriet Dressel.

Das TechnologieZentrum ist eine
von 200 Einrichtungen seiner Art in
Deutschland, in den neuen Bundes-
ländern gibt es 56 solche Zentren.
Doch nicht alle sind ein Nest nur für
Technologieunternehmen.

Das Dresdner Zentrum fällt beson-
ders positiv aus dem Rahmen: Wegen
der guten Standortbedingungen in der
Elbestadt ist Bertram Dressel nicht
auf Mieter angewiesen, die nicht
technologieorientiert sind. Und: Bis-
her gab es keine einzige Insolvenz.

Sophia-Caroline Kosel

TechnologieZentrum Dresden:
Edelstein unter seinesgleichen
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Vom 28. bis 30. November diesen Jah-
res finden an der Universität wieder
Fachschaftsratswahlen statt. Dabei
sind die Studenten der einzelnen Fach-
schaften aufgerufen, die Leute zu
wählen, die sie dann in den verschie-
densten Gremien der Universität ver-
treten sollen. 

Es ist allerdings ein offenes Ge-
heimnis, daß die Wahlbeteiligung in
den vergangenen Jahren nicht gerade
überwältigend war. 1994 beispiels-
weise war der Gesamtdurchschnitt 
der Wahlbeteiligung 18 Prozent. Auf
Fachschaften aufgeschlüsselt, lagen
die Sprach- und Literaturwissen-
schaftler bei mageren 8,9 Prozent, die
Juristen und die Wirtschaftswissen-
schaftler jeweils bei 12 Prozent. Die
prozentual höchste Beteiligung war
bei den Physikern zu verzeichnen: 41
Prozent. 

Der wichtigste Grund für diesen Un-
terschied, so Daniel Nestke vom Stu-
dentenrat, ist wohl die Größe der ein-
zelnen Fachschaften. Während die
Physiker mit ca. 300 Studenten im we-
sentlichen in einem Gebäude sind, ver-
streuen sich die Lehrveranstaltungen
anderer Fakultäten über die halbe
Stadt. Wohl kaum ein Student, der den
ganzen Tag zwischen Zeunerstraße
und Schumannbau hin und her flitzt,
fährt wegen der Wahl zur  August-Be-
bel-Straße (wo die Sprach- und Litera-
turwissenschaftler wählen sollten).
Diesem Problem wird in diesem Jahr
Rechnung getragen: Die Abstimmung
für diese Fachschaft wurde kurzfristig
in den Vorraum der Bibliothek Zeuner-
straße verlegt. Trotzdem können diese
Studenten auch im ABS an die Wahlur-
ne treten. Die Abstimmungsräume für
die anderen Fachschaften sind den
Wahlausschreibungen zu entnehmen,
die überall an der Universität aus-
hängen.

Mitspracherecht haben die Fach-
schaftsräte in allen Gremien der Fakul-
tät. Sie bestimmen mit über die Prü-
fungsmodalitäten in den einzelnen
Studiengängen, und sitzen im Fakul-
tätsrat. Dabei haben allerdings die Pro-
fessoren eine Stimme Mehrheit allen
anderen Mitgliedern gegenüber. Nach

der Wahl senden die 21 Fachschaftsrä-
te ihre Vertreter in den Studentenrat
(StuRa), die oberste Vertretung der
Studenten an der Uni. Dieser besteht
aus maximal 35 Mitgliedern. Einzelne
Fachschaften können also – je nach ih-
rer Größe – mehrere StuRa-Mitglieder
haben. Die Arbeit im StuRa ist ehren-
amtlich, soll die Studiendauer nicht
verlängern. Also eine Menge Arbeit
„nebenbei“. Daniel Nestke, dessen Ar-
beit im Fachschaftsrat wöchentlich
zwischen 20 und 25 Stunden bean-
sprucht, gibt als Hauptgrund für seinen
Elan das Mitspracherecht in den Gre-
mien der Uni an. „Für die meisten ist

die Uni ein Dienstleistungsunterneh-
men, aber man kann halt doch mitre-
den.“ Er selbst war an der Berufung
mehrerer Professoren beteiligt.

Die wichtigste Aufgabe des Studen-
tenrats in der zu Ende gehenden Wahl-
periode war, so Nestke, die Mitarbeit
bei der Lehrevaluierung. Bei dieser
Studentenbefragung konnte eine so-
wohl für Professoren als auch Studen-
ten tragbare Variante gefunden wer-
den. Im kommenden Jahr wird wohl
das Bemühen um ein tragbares Bafög-
Modell an erster Stelle stehen. Außer-
dem ist der StuRa mit der Hälfte der
Sitze im Verwaltungsrat und im Vor-

stand des Studentenwerks vertreten.
Seine Mitglieder können also auf
Wohnheimmieten genauso direkt Ein-
fluß nehmen, wie sie bei Problemen
mit dem Mensaessen die richtigen An-
sprechpartner wären. 

Bleibt zu hoffen, daß in diesem Jahr
mehr Studenten ihren Vertretern den
Rücken stärken, indem sie die fünf Mi-
nuten für die Wahl erübrigen. Eine
Mindestwahlbeteiligung gibt es zwar
an dieser Universität nicht, aber „eine
hohe Wahlbeteiligung stärkt die Positi-
on der Leute, die die Studenten vertre-
ten, deutlich“, so Daniel Nestke. 

Patricia Glöß

Nicht lediglich ins gemachte Nest legen
Fachschaftsratswahlen: Früher wenig Interesse unter den Studenten, doch jetzt Hoffnung auf bessere Ergebnisse

Ins gemachte Nest legen (nicht wie hier im Bild) – eine Auffassung, die offenbar eine ganze Reihe von Studenten  vertritt.
Entsprechend niedrig sah bisher die Wahlbeteiligung bei den Fachschaftsratswahlen aus. Wird es diesmal besser ausse-
hen? Foto: Archiv mb
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Textilmaschinen-Messe

Auch die Uni in
Mailand dabei

Hier bot vom 17. bis 26. Oktober 1995
die aller vier Jahre stattfindende Inter-
nationale Textilmaschinenausstellung
(ITMA), die weltgrößte Fachmesse des
Textilmaschinenbaus, nunmehr zum
12. Mal die Gelegenheit, sich mit der
ganzen Vielfalt dieser Branche be-
kanntzumachen.

Einige der Studenten und Mitarbei-
ter des Instituts für Textil- und Beklei-
dungstechnik konnten bereits 1991 in
Hannover ITMA-Erfahrungen sam-
meln und jetzt erneut Studienerkennt-
nisse vertiefen sowie Anregungen für
neue Forschungsprojekte gewinnen.

Der Vergleich beider Ausstellungen
zeigte ein sichtbar gestiegenes Interes-
se von Ausstellern und Besuchern aus
Asien, insbesondere aus Indien und
Fernost, ein Anzeichen mehr für das
ungeheure wirtschaftliche Wachstum
in diesen Teilen der Welt. Erfreulicher-
weise präsentierte sich unter den mehr
als 1300 Austellern aber auch die säch-
siche Industrie mit immerhin 20 Fir-
men aus dem Zittauer, Chemnitzer und
Dresdner Raum.

Nicht zuletzt zeigte uns die ITMA,
daß der europäische – und durchaus an
vorderer Stelle auch der deutsche –
Textilmaschinenbau in vielfältiger
Weise durch Weiterentwicklungs- und
Basisinnovationen entscheidend das
Entwicklungsniveau beeinflußt. Dar-
aus erwächst für uns die Verpflichtung,
in der notwendigen Einheit von Ausbil-
dung und Forschung im Studiengang
Maschinenbau, Vertiefung Textil- und
Konfektionstechnik, Nachwuchs zur
Sicherung des Standortes Deutschland
auszubilden.

An der Exkursion nahmen auch tex-
tilinteressierte Studenten anderer Insti-
tute des Maschinenwesens sowie Wirt-
schaftsingenieure teil.

Wir bedanken uns bei der Walter
Reiners-Stiftung des Deutschen Textil-
maschinenbaues zur Förderung des In-
genieurnachwuchses und beim Freun-
des- und Förderkreis des Instituts für
Textil- und Bekleidungstechnik (ITB)
für das großzügige Sponsoring.

Prof. Dr. Ing.-habil. Offermann 
ITB

Mit dem Universitätsjournal erreichen Sie Ihre Kunden!
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Die 1828 als Technische Bildungsan-
stalt gegründete heutige Technische
Universität Dresden hat sich nach der
Wiedervereinigung Deutschlands zur
Volluniversität entwickelt. Entspre-
chende Planungen lassen sich bis zur
letzten Jahrhundertwende zurückver-
folgen, wurden aber erst in den Jahren
zwischen 1991 und 1993 realisiert. Ein
entscheidendes Merkmal der Ge-
schichte der Dresdner Universität als
Einrichtung des sächsischen Staates ist
die mit der staatlichen Finanzierung
Hand in Hand gehende private Förde-
rung. Sie hat bereits im 19. Jahrhun-
dert wesentlich mit dazu beigetragen,
daß Dresden auch zu einer Stadt der
Wissenschaften und der eng mit ihr
verbundenen exportorientierten Fer-
tigwarenindustrie wurde.

Seit den 40iger Jahren des 19. Jahr-
hunderts erfuhr die 1890 zur Kgl.
Sächs. Technischen Hochschule avan-
cierte Bildungsstätte großzügig Unter-
stützung vor allem durch sächsische
Unternehmen und Banken, auch durch
die Industrie anderer deutscher Länder
und des Auslands sowie durch Privat-
personen, die auf besondere Weise mit
der Hochschule verbunden waren. Ne-
ben Privatpersonen und der Stadt
Dresden engagierten sich zunehmend
Unternehmen und Banken für die Un-
terstützung von Lehre und Forschug.
So übertrug Friedrich Siemens 1903
testamentarisch der Technischen
Hochschule finanzielle Mittel in Höhe
von 100 000 Mark, die den Grundstock
der FriedrichSiemensStiftung bilde-
ten. Mehr als 130 000 Mark waren in
die 1905 gebildete Stiftung der Sächsi-
schen Industrie eingezahlt worden. Zu
den Geldgebern gehörten renommierte
Firmen und Banken, wie die Aktienge-
sellschaft Seidel & Naumann, die
Dampfmühle und Ölfabrik Bienert, die

Brauerei zum Felsenkeller, die Fa. Ge-
he & Co., das Bankhaus Arnhold, die
Dresdner Bank, die Badische Anilin
und Sodafabrik Ludwigshafen, die
Farbenfabrik vorm. F. Bayer & Co und
die Firma Rosenthal in Selb.

Nach dem 1. Weltkrieg und den so-
zial gravierenden Auswirkungen der
Inflation wurde die private Förderung
der Hochschule für sie fast zu einer
Überlebensfrage. Unter diesen Bedin-

gungen gründeten 1921 führende
sächsische Unternehmer und Bankiers
gemeinsam mit Hochschullehrern die
Gesellschaft von Förderern und Freun-
den der Technischen Hochschule Dres-
den. Anläßlich der Feier des
einhundertjährigen Bestehens der Al-
ma mater im Jahre 1928 standen über 1
Million Mark aus Spenden und Stif-
tungen zur Verfügung. Diese Mittel
wurden von den Bankern in der Förde-

rergesellschaft gewinnbringend ange-
legt und standen für Forschung, Lehre
und nicht zuletzt für sozial bedürfige
Studenten zur Verfügung. Besondere
Verdienste erwarben sich dabei die Eh-
rensenatoren der Hochschule Victor
von Klemperer, Direktor der Dresdner
Bank, und Adolph Arnhold vom Bank-
haus gleichen Namens.

Die Tradition der Gesellschaft von
Fördern und Freunden wurde im Jahre

1991 wiederbelebt. Dabei kann sich
die Universität auf 270 eingeschriebe-
ne Mitglieder der Förderergesellschaft
stützen, zu denen auch Unternehmen
gehören, die 1921 die Gesellschaft ge-
gründet hatten, wie die Arzneimittel-
werk Dresden GmbH (ehemals Che-
mische Fabrik v. Heyden), die
Dresdner Bank AG und die Siemens
AG. Das gegenseitige Geben und Neh-
men zwischen Hochschule, Unterneh-
men und besonders mit der Hochschu-
le verbundenen Förderern findet so
seine Fortsetzung.

Zu den herausragenden neuen Stif-
tungen gehört die von Horst Neidhardt
errichtete „Mollier-Stiftung“. Der Ol-
denburger Stadtbaurat i.R. Horst
Neidhardt war selbst Absolvent des
Jahrgangs 1934 der Dresdner Hoch-
schule. Die Grundlage für die Stiftung
bildete die Übereignung der repräsen-
tativen Villa auf der Würzburger
Straße 52 ganz in der Nähe des Uni-
versitätscampus. Das im Jahre 1909
vom Münchner Architekten Otto Rie-
merschmid für die Familie Mollier
entworfene Gebäude soll nach dem
Wunsch des Stifters sowie seiner Kin-
der und in Übereinstimmung mit der
Universität zu einer internationalen
Begegnungsstätte von Wissenschaft-
lern und Studenten verschiedener
Fachdisziplinen, einschließlich zeit-
weiliger Wohnmöglichkeiten, ausge-
baut werden. Eine Zweckbestim-
mung, die sicher den Intentionen des
in Triest geborenen und in Dresden
verstorbenen Richard Mollier (1863 –
1935) entsprochen hätte, der als Ordi-
narius für Maschinenwesen interna-
tional in hohem Ansehen stand und
heute einen hervorragenden Platz in
der Geschichte der Ingenieurwissen-
schaften einnimmt.

Dr. Matthias Lienert

Staatliche und private Förderung Hand in Hand
Die Technische Universität Dresden und ihre Sponsoren – Tradition und Gegenwart / Stiftungen und ihre Tätigkeit

Mollierhaus , Würzburger Straße 58, gestiftet von Horst Neidhardt, Schwiegersohn von Richard Mollier (1863-1935). 
Mollier war über drei Jahrzente an der TH Dresden als Professor für Maschinenlehre tätig. Insbesondere auf dem Gebiet
der Thermodynamik ist er durch die Aufstellung der genialen, nach ihm benannten „Mollier-Diagramme“ in die Wissen-
schaftsgeschichte eingegangen. Foto: Universitätsarchiv

Wenige Kilometer von der Stadt Tha-
randt entfernt liegt, inmitten des Tha-
randter Waldes, der Ort Grillenburg –
ein beliebtes Ausflugsziel für Wande-
rer und Touristen. Der an der Geschich-
te des Forst- und Jagdwesens Interes-
sierte findet hier Gelegenheit zum
Besuch eines kleinen Museums, der
„Forstlichen und Jagdkundlichen
Lehrschau“. Die Jagd hatte jahrhunder-
telang am sächsischen Hof einen sehr
hohen Stellenwert, und so läßt sich
auch die Vergangenheit des ehemali-
gen Jagdhauses bis in das Jahr 1554
zurückverfolgen. Zu dem zweitältesten
sächsischen Jagdhaus gehörte damals
ein Verwaltungsgebäude, die „Schös-
serei“. Das Hauptgebäude verfiel im
Lauf der Jahrhunderte und wurde
schließlich abgebrochen, einzig die
Schösserei blieb bis heute als Jagdhaus
erhalten.

1953 übernahm die damalige Techni-
sche Hochschule Dresden die Rechts-
trägerschaft. Man begann mit der Ein-
richtung einer Lehrschau, die zunächst
nicht für die Öffentlichkeit bestimmt
war, sondern dem Unterricht der
Forststudenten diente. Seit 1966 kann
die Lehrschau als museale Einrichtung
ganzjährig besucht werden, und seit
1973 wird sie durch einen mit vielen
Erläuterungen versehenen forstlichen
Wanderpfad ergänzt. Wissenschaftli-
cher Träger ist das Institut für Waldbau
und Forstschutz der Fakultät Forst-,
Geo- und Hydrowissenschaften der
Technischen Universität Dresden. Un-
terstützt wird es bei der Behandlung
konzeptioneller Fragen durch einen
Museumsbeirat, der auch an der Vorbe-
reitung baulicher Veränderungen und
an der Realisierung von Vorhaben zur
Öffentlichkeitsarbeit mitwirkt.

Vor diesem Hintergrund präsentiert
sich in einer neugeschaffenen Ausstel-
lung die Jagdwaffensammlung (Abbil-
dung rechts). Erstmals wird die wert-
volle Sammlung in einem solchen
Umfang der Öffentlichkeit vorgestellt.
Nachdem der Raum mit speziell gesi-
cherten Vitrinen ausgestattet und ent-
sprechend gestaltet worden ist, kann
der Besucher Einblicke in die Ge-
schichte der Jagdwaffen von der Arm-
brust bis zu den neuesten, in Thüringen
hergestellten, Schußwaffen erhalten.
Etwa 100 Exponate veranschaulichen
die Entwicklung der Jagdwaffentech-
nik über einen Zeitraum von 400 Jah-
ren. Die Abbildung (unten) zeigt eine
Armbrust aus der Zeit um 1700.

Der Fachmann unterscheidet zwi-
schen  Kaltwaffen und Fernwaffen.
Beide Kategorien sind mit repräsenta-
tiven Stücken vertreten: Sauspieße,
Bärenspieße und Hirschfänger aus drei
Jahrhunderten geben Aufschlüsse über
die unterschiedliche Anwendung der
Kaltwaffen. So sind die ältesten
Hirschfänger zu sehen, bei denen man
vor allem Wert auf solides Funktionie-
ren gelegt hat; auf Verzierungen ver-
zichtete man noch. Im Verlauf des 17.
Jahrhunderts wurden die Waffen leich-
ter, verschiedene Klingenformen sind
zu betrachten, Griff und „Muschel“
wurden mit dekorativem Schmuck ver-
sehen. Doch zu jeder Zeit galt die Be-
nutzung eines Hirschfängers als das
Privileg des gelernten Jägers. Interes-
sant für den Besucher sind die z.T. raf-
finiert getarnten Wildererwaffen, als
Spazierstock oder sogar als Mistgabel
ausgeführt.

Die älteste der in Grillenburg ge-
zeigten Fernwaffen ist eine Armbrust
aus dem 17. Jahrhundert. Es ist gut vor-
stellbar, welche Körperkraft der Jäger
einzusetzen hatte, um mittels einer
schweren Winde, einem Stahlbogen
und Spanngürtel die Waffe schußbereit
zu machen – sie hatte dann immerhin
eine Reichweite bis zu 200 m. Zahlrei-
che Beispiele belegen die weitere Ent-
wicklung der Pulverwaffen bis zum 19.
Jahrhundert: Luntenschloßgewehre,
Radschloß- und Steinschloßbüchsen,
aber auch Zündnadelwaffen sind zu be-
sichtigen. Wer sich darüber hinaus über
Aufgaben, Ziele und Organisation der
Jagd in Deutschland sowie über 
Wildkunde und biologische Fragen in-
formieren möchte, findet im Jagdsaal
interessante Exponate. Neben Stopf-
präparaten jagdbarer Wildarten sind
auch die unter Naturschutz stehenden
Tierarten wie Uhu, Elbebiber und an-
dere zu sehen. Bei den Schalenwildar-
ten – Rotwild, Damwild, Muffelwild,

Reh- und Schwarzwild – wird der Be-
sucher mit deren Merkmalen, Lebens-
weise und Vorkommen sowie mit Jagd-
methoden bekannt gemacht.
Abbildungen der wichtigsten Jagdhun-
derassen und Geräte zur Hundeabrich-
tung verdeutlichen, daß die waidge-
rechte Bejagung des Wildes ohne gut
abgerichteten Hund nicht möglich ist.

Eine ebenfalls zur Lehrschau ge-
hörende Sammlung historischer Forst-
geräte gibt Einblick in das Handwerks-
zeug des Forstmannes. Besonderer
Anziehungspunkt für den Besucher
sind aber zweifellos die historischen
Jagdwaffen, deren Präsentation ergänzt
wird durch Pulverhörner in verschiede-
ner Gestaltung, Kugelzangen, Wieder-
ladegeräte, Zielfernrohre, aber auch
durch einige Jagdhörner. Alle Expona-
te sind Eigentum der Technischen Uni-
versität Dresden und werden unter mu-
sealen Gesichtspunkten bewahrt und
gepflegt.

Dr. Karin Fischer / Kustodie

Sammlungen und Kunstbesitz der TUD (6): Jagdwaffen in Grillenburg

Bärenspieße und Hirschfänger
aus drei Jahrhunderten

Erstmals wird die wertvolle Jagdwaffensammlung in einem solchen Umfang der
Öffentlichkeit vorgestellt.

Etwa 100 Expo-
nate veran-
schaulichen die
Entwicklung der
Jagdwaffentech-
nik über einen
Zeitraum von
400 Jahren. 
Unser Bild zeigt
eine Armbrust
aus der Zeit um
1700.

Fotos (2): AVMZ
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In Dresden kümmert man sich nicht
nur ums eigene Bauen, sondern
auch um Bauprobleme in Mittelost-
europa. Genauer: Fünfundzwanzig
Baufachleute und Führungskräfte
aus sechs Ländern Mittelosteuropas
und aus Deutschland werden ab Ja-
nuar kommenden Jahres im Eu-
ropäischen Institut für postgraduale
Bildung (EIPOS) an der TU Dresden
mit einem dreisemestrigen berufs-
begleitenden Studium ein Europäi-
sches Diplom erwerben. 

Im Mittelpunkt dieses Studiums,
dessen Abschluß den Stempel von
sechs europäischen Hochschulen tra-
gen wird, werden Probleme der Ge-
bäudesanierung und ökologisches
Bauen stehen. Deutschen Baufachleu-
ten wiederum soll mit diesem Studium
der Schritt über die Grenzen nach Mit-
telosteuropa erleichtert werden. „Nur
durch eine hohe Qualifizierung kön-
nen die Lohnkostenunterschiede über-
wunden werden“, betonte in diesem
Zusammenhang Professor Karl Robl,
Hauptgeschäftsführer des Zentralver-
bandes des Deutschen Baugewerbes.
Die Nachfrage nach Studienplätzen
war schon in der Vorbereitungsphase
groß. Doch die begrenzten Raumkapa-

zitäten von EIPOS in Dresden, vor al-
lem aber die Spezifik des Studiums li-
mitieren von vornherein die Zahl der
Studienplätze. Intensives praktisches
Arbeiten – alle Studenten bearbeiten
ein konkretes Sanierungsprojekt – und
die Herausbildung und Pflege von per-
sönlich-fachlichen Kontakten, die sich
später einmal als sehr nützlich erwei-
sen könnten, prägen das Studium we-
sentlich. Studiensprache ist Deutsch,
und dies, obwohl deswegen weniger
EU-Gelder als im Falle von Franzö-
sisch oder Englisch abgefaßt werden
können. Ein Anfangsnachteil, der sich
in einen Vorteil verkehren wird: durch
die Sprache werden die mittelosteu-
ropäischen Absolventen sicher eher an
hiesige als an französische oder gar
britische Firmen gebunden. 

Gebührenfreies Studium

Für die Studenten ist das Studium
gebührenfrei – auch dies begrenzt die
Zahl der Teilnehmer. „Dennoch wol-
len wir alles daransetzen, daß wir im
Jahr darauf noch eine zweite Matrikel
einrichten können“, betont EIPOS-
Chef Professor Günter Lehmann.

Das Integrationsstudium zur Ge-
bäudesanierung wird mit einer Semi-

narreihe „Bauen in Europa“, einer wis-
senschaftlichen Publikationsreihe und
dem Aufbau einer europäischen Bau-
datenbank in Dresden zu einem kom-
plexen Projekt zusammengefaßt. 

Dabei wendet sich die Seminarrei-
he, die im November mit einem Vor-
trag von Dr. Friedrich Hassbach,
Hauptgeschäftsführer der Deutschen
Bauindustrie e. V., zum Thema „Struk-
turelle und konjunkturelle Entwick-
lungstendenzen der deutschen Bau-
wirtschaft“ begann, vorwiegend an
Fachleute, an Architekten und Ingeni-
eure, Bauunternehmer und Bauträger,
Hochschullehrer und Studenten, Um-
weltplaner und -berater, Mitarbeiter
von Bau- und Umweltbehörden sowie
an Vertreter von Kammern und Berufs-
verbänden des Bauwesens. Die Reihe
soll im Dezember 1997 abgeschlossen
werden. 

In der Publikationsreihe, für deren
Herausgabe sich bisher drei Fachver-
lage interessieren, sind gegenwärtig

bereits drei Broschüren fest geplant:
Bauen in Polen, in Tschechien und in
Bulgarien. Sie sindt für die interessier-
te Öffentlichkeit gedacht. Und die eu-
ropäische Baudatenbank schließlich,
die gegenwärtig als CD-ROM und als
Print-Sammlung vorliegt und auf die-
sen beiden Formaten im Abstand von
mehreren Wochen aktualisiert wird,
enthält Angaben zu Gebäudekosten, zu
Kosten der Bauelemente und zu Ein-
zelleistungen. Mit ihr ist auch ein gren-
zenüberschreitender Vergleich mög-
lich. 

Baudatenbank bald online

„Bald sind wir soweit“, hebt Profes-
sor Martin Mittag, EIPOS-Vizepräsi-
dent und Direktor des Institutes für
Bauplanung, Bautechnik und Bauöko-
nomie Maria Rain / Kärnten (Öster-
reich) hervor, „daß wir unsere Bauda-
tenbank online zur Verfügung stellen
können. Damit ist es dem Nutzer mög-

lich, sofort auf aktualisierte Daten zu-
zugreifen.“

Dresdner Architekten und Bauinge-
nieure spielen bei der Gestaltung so-
wohl des Gesamtprojektes als auch
des Integrationsstudiums eine große
Rolle. Professor Günter Zumpe, Lei-
ter des Instituts für Baumechanik und
Bauinformatik der Technischen Uni-
versität Dresden und Vorsitzender des
Deutschen Fakultätentages Bauinge-
nieur- und Vermessungswesen, hat als
Mitglied des Projektbeirates „Bauen
in Europa“ großen Anteil an der Kon-
zipierung des Gesamtprogramms.
Und Professor Rudolf Morgenstern,
Inhaber des Lehrstuhls für Ausbau-
technik und Instandhaltung von Bau-
werken am Institut für Baukonstrukti-
on und Holzbau der TU Dresden, leitet
gemeinsam mit einem tschechischen
Kollegen von der TU Prag eines der
sechs im Gesamtprojekt laufenden
Altbausanierungs-Kolloquien.

Mathias Bäumel

Altbausanierung steht
im Mittelpunkt

EIPOS-Projekt „Bauen in Europa“ gestartet

Sanierung von Altbausubstanz – ein in mittelosteuropäischen Ländern zentrales Problem – steht im Mittelpunkt des 
EIPOS-Projektes und des Europäischen Integrationsstudiums. Foto: Archiv mb
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Den Durchbruch schaffen – auch in der Altbausanierung



Zur „Spezialausgabe“ der Reihe
„spann–––weiten“ am Mittwoch, dem
4. Dezember, 18.30 Uhr, ASB 120, Zel-
lescher Weg 19, diskutieren Baupoliti-

ker, Baupraktiker und Architekten zum
Thema „Architekturszene Dresden“.
Unter der Leitung von Benedikt Hotze,
Bauwelt, kommen ins Gespräch: Gun-
ter Just (Dresden), Prof. Manfred Zum-
pe (BDA) und Prof. Peter Kulka (Köln /
Dresden), Prof. Carlo Weber (Stutt-
gart/TUD) und Dipl.-Ing. Rocco Burg-
graf (Dresden). Mit der Veranstaltung
beabsichtigt die Architekturfakultät der
TUD, den Kontakt zu den in der alltäg-
lichen Praxis handelnden Entschei-
dungsträgern in den Ämtern und den
freien Architekten zu intensivieren. Die
Architekturdiskussion in der Öffent-
lichkeit wird damit Impulse erhalten.
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Scheune
Dienstag, 21. November, 21 Uhr:
The Livin’Spirits; Cross over Reggae
Freitag, 24. November, 21 Uhr:
Punk–Benefiz für Conni
Achtung! Extravorschau:
Montag, 11. Dezember, 21 Uhr: Die
SONOPHONICS (aktuelles CD-Cover
oben im Bild) aus London verunsi-
chern das Scheune-Publikum. Herrli-
cher Elektro-Brachial-Zirkus-Dance-
Noise-Funk-Industrial – begeisternd! 

Bärenzwinger
Mittwoch, 22. November, 21 Uhr:
in concert: City
Donnerstag, 23. November, 21 Uhr:
Coalminers Beat (D), Irish Folkrock
Montag, 27. November, 21 Uhr:
cb-Film: „Wir können auch anders“, R:
Buck, BRD 93
Mittwoch, 29. Novmeber, 21 Uhr:
in concert: Pankow

Donnerstag, 30. November, 21 Uhr:
Broadlahn (Öst), Weltmusik aus der
Steiermark
Sonnabend, 2. Dezember , 13 Uhr:
VIII. Weihnachtsmannsackhüpfstaffel-
marathon
Montag, 4. Dezember, 22 Uhr:
Folkstanz: „Folksfürsorge & Gugel-
hupf“

Englischer Videoclub
Donnerstag, 23. November, 20 Uhr:
Night on Earth
Donnerstag, 30. November, 20 Uhr:
The Faboulous Baker Boys

Club Mensa
Sonnabend, 25. November, 21 Uhr:
Adventfete
Dienstag, 28. November, 21 Uhr:
Kabarettabend mit „Die Pfefferlinge“

Klub Neue Mensa
Montag, 27. November, 22 Uhr:
Im Konzert: Mutabor
Von Mittelalterfolk über Irish Folk bis
Rock
Montag, 4. Dezember, 22 Uhr:
IC Falkenberg, Tour zur neuen CD

CD
Donnerstag, 23. November, 20 Uhr:
„Faszination Panoramafotografie“ –
Diavortrag zu Möglichkeiten mit der
Noblex-Kamera; Dr. Günter Eiselt.
Mittwoch, 29. November, 20 Uhr:
Film: „König der Fischer“

World Studentenclub
Sonnabend, 25. November, 21 Uhr:
Live-Musik im Worldclub
Kino im Kasten
Donnerstag, 23. November; Mitt-
woch, 29. Novmeber, 20 Uhr:
„Zelig“, R: Woody Allen, USA1982
Donnerstag, 30. November; 
Sonntag, 3. Dezember, 20 Uhr:
„Der Weihnachtsmann heißt Willi“, R:
Ingrid Reschke, DDR 1969

die bühne, 
das kleine theater der tu

Zwei zum Preis von Einem
Dienstag, 21. November, 20 Uhr:
„Sprich zu mir wie der Regen“; Tenes-
see Williams und „Zwei Pudel“;
Semion Sletnikow
Mittwoch, 22. November;
Donnerstag, 23. November, 20 Uhr:
„Ein Blick von der Brücke“; Arthur
Miller. Eine Familie auf dem Weg von
der Idylle zur Katastrophe.
Freitag, 24. November;  Sonnabend,
25. November, 21 Uhr:
„Tango“; Slavomir Mrozek
Sonnabend, 2. Dezember, 21 Uhr;
Sonntag, 3. Dezember, 20 Uhr:
„Bunbury“; Oscar Wilde
Gastspiel einer Theatergruppe aus Jena

ESG
Dienstag, 28. November, 20 Uhr:
„Schon wieder guter Staatsbürger“–
Die Ostdeutschen im Wandel der Zei-
ten; Studentenpfarrer Bickhardt.

Jazzclub „Tonne“
Dienstag, 21. November, 21 Uhr:
Die japanische Jazz-Pianistin Aki
Takase im Duo mit dem Bassisten No-
buyoshi Ino; Kritiker: „Sägebaß über
Mondscheinsonaten“. Die in Berlin
lebende Pianistin Aki Takase, Ehefrau
des Nestors des deutschen Free-Jazz-
Pianos Alexander von Schlippenbach,
gastierte schon viele Male in Dresden.
Stets begeisterte sie ihr Publikum mit
ihrer „kunstvollen“ Sicht auf freie Im-
provisationen.
Dienstag, 28. November, 21 Uhr:
Susan Weinert Band. Eine attraktive
Verbindung von Jazz und Gitarrenrock.
Etwas für Rockfreunde und Jazzfans
gleichermaßen. 

Mittwoch, 29. November, 21 Uhr:
UJ (Cuba); C. M. – 1974 geboren in
Chile, Studium Music Academy Ha-
vanna, komponiert populäre, klassi-
sche, zeitgenössische Musik – und Ja-
zz.

Treffpunkt Klub, Kino und kleines Theater
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Alte Mensa: Trödel und Freibier zum Siebzigsten!
15. November mittags,
Alte Mensa Mommsen-
straße: das Bier floß in
Strömen, altdeutsches

Essen füllte die prallen
Bäuche und  mit 

dem im Säulensaal 
stattfindenden

Fischmarkt 
wurde sogar der 
Mensa-Geruch 

überdeckt. Marktweiber
boten Waren feil, 

Lachen und Schwatzen
allerorten. Eine Party

lief, und manchem 
verging deswegen die

Lust am Arbeiten.  –
Keine Angst, auffällig

ist wohl niemand 
geworden… 

Der Anlaß für dieses 
Es-war-einmal? 

Am 15. November 1925,
also vor 70 Jahren, 

wurde die heutige Alte
Mensa bzw. deren 

ältestes Bauteil als eines
der ersten deutschen 

Studentenhäuser 
feierlich eingeweiht. 

Eine kleine Ausstellung
im Ostflügel stellt 
die wechselhafte 

Geschichte des 
Studentenhauses (Alte

Mensa) dar. Vom 
Tafelsilber bis zum 
Aluminiumbesteck 

werden auch alte 
Utensilien des Mensa-

betriebes gezeigt.
Foto: UJ / Eckold

Sehen Sie gern Fime in der Original-
sprache? Dann haben Sie (sofern es
sich dabei um englischsprachige Filme
handelt) sicher schon mal reingeschaut
beim Englischen Videoclub an dieser
Universität. 

Die Anfänge des Clubs liegen schon
fast im Nebel der Zeit verborgen. Im
Dezember 1989 begann Udoka Ogbue
vom Institut Anglistik/ Amerikanistik,
Filme zu zeigen, die zunächst vom Bri-
tish Council und später vom Amerika-
haus in Leipzig geliehen waren. Be-
fragt nach Beweggründen, sagt er: „Es
macht einfach Spaß, Filme in der Ori-
ginalsprache zu sehen“. Und das sehen
wohl auch die Studenten dieser Uni so.
Fast 200 Studenten waren zum Bei-
spiel bei der Vorführung von „1984“
dabei – absoluter Videoclub-Rekord.
Inzwischen hat sich die Zuschauerzahl
bei 50 bis 100 Leute pro Woche einge-
pendelt, die je eine Mark Eintritt zah-
len. Das Geld wird dann zum Kauf
neuer Videos, von denen der Club
schon eine ganze Menge besitzt, ver-
wendet. 

Dabei ist die Auswahl der zu zeigen-
den Filme nicht gerade einfach. Die
heute etwa acht Clubmitglieder stre-

ben eine Mischung aus amerikani-
schem Mainstream und weniger be-
kannten Filmen an, wobei die Spann-
weile von amerikanischen über
englische, irische, schottische bis zu
australischen Filmen reicht. Im Mo-
ment wird darüber nachgedacht, Re-
trospektiven zu zeigen, also monatlich
einen Film eines bestimmten Regis-
seurs oder Schaupielers. Außerdem ist
gerade eine Filmbörse der Anglistikin-
stitute verschiedener deutscher Unis
eingerichtet worden. Das vergrößert
natürlich die Filmauswahl beträcht-
lich. Fernziel ist es dabei, einen elek-
tronischen, über das Internet erreich-
baren, Filmpool einzurichten. 

Die wohl bedeutendste an der Uni
zu erwartende Veränderung ist der in
naher Zukunft geplante Umzug des
Filmarchivs ins Sprachlabor. Dort soll
dann ein für alle TU-Studenten und 
-mitarbeiter zugänglicher Verleihser-
vice eingerichtet werden. 

Neugierig geworden? Vorschläge
und Filmwünsche sind jederzeit ge-
nauso willkommen wie neue Clubmit-
glieder. Die Filme laufen donnerstags
20.15 Uhr im Willersbau, Raum A 317.

Patricia Glöß

Filme in Originalsprache
machen mehr Spaß

Englischer Videoclub hofft auf Verleih-Service

1Das Folkloretanzensemble „Thea Maas“ der TU Dresden
feiert Geburtstag – einen in diesem Falle ungewöhnlichen.
Denn welches Ensemble dieser Art wird schon 45 Jahre und
hätte es geschafft, alle organisatorischen und finanziellen
Unwägbarkeiten, die aus der gesellschaftlichen Umstruktu-
rierung resultierten, so erfolgreich zu bewältigen? Die TU-
Volkstänzer haben das drauf – und können nun ein Geburts-
tagsfeuerwerk an Tänzen aus aller Welt „abfackeln“. Die

Festveranstaltung „45 Jahre Folkloretanzensemble der
Technischen Universität“ findet am am Sonnabend, dem 25.
November (15.30 Uhr), im Kongreßsaal des Hygienemu-
seums statt. 
Karten können vorbestellt werden über Telefon 0351/
4635383, Vorverkauf an der Informationsstelle der TU
Dresden, Rektoratsgebäude Mommsenstraße 13, Karten an
der Nachmittagskasse.

TU-Folkloretanzensemble feiert 45. GeburtstagFür Sportfans:

Radwandern und
Nachtschwimmen
Buß- und Bettag: Am Mittwoch, dem
22. November, 9 Uhr, treffen sich alle
interessierten Radler vor dem „Güntz-
Club“ zur Radwanderung in den Spät-
herbst. Ziel ist es, sich ca. 65 km in der
Stille der Moritzburger Teichland-
schaft mit dem Fahrrad zu bewegen.
Anmeldung und Infos über Andreas
Heinz, Telefon 0351/463 3778.

Das 7. TU-Schwimmen „Rund um
Mitternacht“ beginnt am Donnerstag,
dem 23. November, 23 Uhr, in der
50m-Schwimmhalle am Freiberger
Platz. Diese emotional anspruchsvolle
Großveranstaltung bietet Ihnen volks-
tümlichen Wasserkorbball, Tauziehen
im Wasser, Schwimmarathon, Kopf-
weitsprung, oder einfach „nur“ baden.
Wer hier ausläßt, verpaßt das Schönste
dieser Nacht ...

Infos erhalten Sie bei Gunther
Schneider, Telefon 0351/463 3222.

Dr. Manfred Schindler

„Architekturszene Dresden“
„spann––––weiten special“ intensiviert Alltagskontakte

Carlos  Maza


